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V.. fiebenzig Jahren, als der Emir Abd el Kader, trotzdem er von den Fran⸗ 
zoſen geſchlagen und zuzwei Friedensſchlüſſen gezwungen worden war, 
den Heiligen Krieg predigte und von Marokko her immer wieder Hilfe erhielt, 
ſagte Louis Philippe, Frankreich werde in Algerien erft ungefährdet fein, wenn 
es auch im Scherifenreich herrſche. Sechs Jahre danach waren die Truppen 
des Sultans Abd ur Rahman vom General Bugeaud am Jaly geſchlagen, 
die Hafenſtädte Tanger und Mogador vom Prinzen Joinville bombardirt; 
im Vertrag von Tanger mußte Marokko den neuen Herren Algeriens die felbe 
Grenze und das ſelbe Lebensrecht zuerkennen wie einſt den Türken. Das ge⸗ 
ſchah 1844. Britanien wird unruhig, ſtreckt die Polypenarme nach dem ma⸗ 
rokkaniſchen Handel aus und erzwingt 1856 einen Handelsvertrag. In dem 
ſelben Jahr verſucht der Preußenprinz Adalbert eine Landung an der Rif⸗ 
küſte; die Mannſchaft ſeiner Korvette „Danzig“ wird von den Piraten mit 
Flintenkugeln verjagt. Sieben Tote und achtzehn Verwundete: mit dieſer Bi- 
lanz ſchließt der erſte deutſche Verſuch, im Maghreb el Affa als Freund und Rul- 
turbringer Fuß zu faſſen. Auch Frankreich iſt noch weit vom Ziel ſeiner Wün⸗ 
ſche. England erlaubt ihm nicht, über die Grenze zu greifen. Schon Nelſon 
hatte geſagt, Tanger müſſe marokkaniſch bleiben oder engliſch werden; „an 
den Südküſten Europas ſind Flottenerfolge für uns nur möglich, wenn wir 
in Tanger ſitzen oder mindeſtens auf die Ergebenheit des Sultans von Ma⸗ 
rokko zählen können.“ Alle Miniſter und Botſchafter des Britenreiches dachten 
jo. Als Louis Napoleon vorſchlägt, Nordafrika unter die Weſtmächte zu vev- 
theilen, Egypten den Briten, Marokko den Franzoſen, Tunis den Italienern 
‚zu geben, erinnert Palmerſton an den Plan des Bourgeoiskönigs und lehnt, im; 
22 
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Ton ſittſamer Unſchuld, die ein unzüchtiger Antrag gekränkt hat, den Vorſchlag⸗ 
ab. „Wir wollen Egypten ja gar nicht; wollen nur, daß es türkiſch bleibt und 
nicht einer Europäermachtzufällt. Handeln und wandeln wollenwirin&gypten, 
nicht die Laft der Regirung auf uns nehmen. Und die Herrſchaft über Egypten 
wäre keine Kompenſation für eine franzöſiſche Eroberung Marokkos. Wir 
müſſen beiden Ländern mit unſerem Handelseinfluß zu neuer Blüthe zu hel⸗ 
fen verſuchen, uns aber vor Kreuzzügen und Erobererkriegen hüten, die uns 
vor dem Richterſtuhl aller anderen civilifirten Völker verurtheilen würden.“ 
Marokko muß zur britiſchen Machtſphäre gehören: Das bleibt die Loſung. 
Vor fünfzig Jahren ſchrieb Palmerſton an John Ruſſell, den Staatsſekretär 
im Auswärtigen Amt: „Cin franzöſiſcher Miniſter hat neulich geſagt, Frank⸗ 
reich könne ſich in Algerien erſt ſicher fühlen, wenn es an der atlantiſchen 
Küſte Afrikas einen Hafen habe. Gegen wen ſoll dieſer Hafen den algeriſchen 
Befitzſtand ſchützen? Offenbar nur gegen England. Frankreich ſucht die Mög⸗ 
lichkeit, uns die Einfahrt ins Mittelländiſche Meer zu ſperren.“ Das Recht, 
in dieſem Meer nach ſeinem Bedürfniß zu ſchalten, läßt England ſich aber 
um keinen Preis abkaufen. Marokko liegt als ein Zankapfel zwiſchen den 
Weſtmächten. Gut für uns, denkt Bismarck, in deſſen cauchemar des con- 
litions der Bund dieſer Mächte als der läſtigſte Alb wirkt; regt ſich drum 
nicht auf, als 1886 der von England, Frankreich und Deutſchland vorge⸗ 
ſchlagene Handelsvertragsplan in Fez abgelehnt wird, und bleibt auf dem 
Standpunkt, den er in den Tagen der Madrider Konferenz gewählt hat. Da 
ließ er Frankreichs marokkaniſche Wünſche ſo ſtark unterſtützen, daß der Bot⸗ 
ſchafter Graf Saint⸗Vallier ihm den Dank der Republik abſtatten mußte. 
Chlodwig Hohenlohe ſoll den Franzoſen „offen ſagen, daß wir uns freuen, 
wenn ſie in Tunis, Weſtafrika oder im Orient ihre Intereſſen wahrnehmen 
und dadurch abgehalten werden, ihre Blicke nach der Rheingrenze zu richten. 
Wir wollen Frankreich aber nicht etwa in Verwickelungen hineinhetzen; wir 
find ruhige Zuſchauer, werden Frankreich nicht inkommodiren und verlangen 
von ihm nichts Anderes als Ruhe und Frieden.“ General Pittis (der von Pe⸗ 
tersburg, wo er, als Militärkabinetschef, bei der Beſtattung Alexanders des. 
Zweiten den Präſidenten der Republik vertrat, nach Berlin kommt) hört aus: 
dem Munde des Kanzlers den Rath, in Tunis ohne Rückſicht auf Italien vor⸗ 
zugehen. Je mehr Arbeit die Franzoſen in Afrika haben, deflo weniger Zeit 
bleibt ihnen, an die Vogeſen zu denken; und je näher ſie der Meerenge von 
Gibraltar ſind, deſto ſchwerer wird ihnen die Verſtändigung mit England. 
Als Bismarck weggeſchickt ift, fegt das Deutſche Reich in Fez den Nb- 
ſchluß eines Handelsvertrages durch. Salisbury wüthet, muß es aber leiden. 
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Englands Einfluß ſcheint im Scherifenreich zu verſickern. Wächſt aber wie⸗ 
der, als Abd ul Aziz den Thron beſtiegen und dem ſchottiſchen Kaid Mac Lean 
ſeine Reiterei anvertraut hat. Frankreich hineinlaſſen? Niemals. Im Jahr 
des Faſchodaſtreites will die engliſche Admiralität die Küſte Marokkos als 
Stützpunkt gegen die algeriſchen Häfen benutzen; wenn aus dem Maghreb 
dann die Rebellenfahne ins franzöſiſche Kolonialreich getragen wird, werden 
die Pariſer nachgeben. Das geſchieht ſchon vorher. Oberſt Marchand muß 
abziehen. Seit den Tagen des Mädchens von Orleans haben Briten und Fran⸗ 
zoſen einander nicht hitziger gehaßt. Der Bur wird verherrlicht, die alte Rö- 
nigin beſchimpft, die Weltausſtellung von den Engländern boykottirt. Ma⸗ 
rokko? Lieber als den Franzoſen gönnen wirs noch den Deutſchen, ſagt Cham⸗ 
berlain ziemlich laut. Ein anglo⸗deutſches Bündniß dünkt ihn mit ſolchem 
Preis nicht zu theuer bezahlt. Warum? In Birmingham ſpricht ers allzu 
offen aus: „In China, in Afghaniſten, in Indien haben wir mit Rußland zu 
rechnen; und ohne einen Verbündeten können wir den Ruſſen nicht ernſtlich 
ſchaden.“ Deutſchland foll aljo wieder Britaniens Degen fein. Doch dieſer 
Bündnißplan findetnichteinmal in Chamberlains Heimath ungetheilten Bei⸗ 
fall. Das Deutſche Reich, heißts da, iſt uns als Konkurrent viel gefährlicher 
als Rußland; wird ſich übrigens hüten, ſo weit von der bismärckiſchen Tradi⸗ 
tion abzuweichen, daß es offen für uns gegen Rußland optirt. Hat ſich gehü⸗ 
tet; und verdient gerade dafür nicht Tadel. Ein paar Monate danach iſt der 
Deutſche Kaifer in Konſtantinopel, Jeruſalem, Damaskus; preiſt den großen 
Saladin, verſprichtden Muſulmanen feinen Shug und ſcheint entſchloſſen, den 
Glanz des Britennamens im Gebiete des Iſlam zuüberſtrahlen. Eine gewaltige 
Flotte und einen mächtigenNimbus in der Osmanenwelt? Das ertrüge England 
nicht. Chamberlain empfiehlt einſtweilen nicht mehr ein Bündniß, nurnoch (in 
Wakefield) eine Verſtändigung mit Deutſchland; und als er, unter Eduard, 
den alten Plan wieder aufnimmt, ift ihm auf beiden Seiten des Kanals die: 
Stimmung noch weniger günſtig. Wenn wir unfer Preſtige ſchmälern laffen, 
ſagt Roſebery im Oberhaus, find wir auf unſeren Inſeln nicht mehr ſicher. 
Und wer bedroht dieſes Preſtige in China und in den muflimiſchen Ländern? 
Deutſchlands Schiffahrt und Handel dehnt fih von Tag zu Tag weiter aus; 
faſt kaufen wir den Deutſchen ſchon eben ſo viel ab wie ſie uns und fühlen 
(merkens auch an dem Geſchrei der Arbeitloſen), wie unſer Gewerbe unter der 
Konkurrenz leidet; wir müſſen uns gegen das Deutſche Reich ſchützen, nicht 
uns ihm verbünden. Wilhelm hatgefährliche Weltherrſchaftpläne, Graf Bü- 
low, der ſo ſchroff gegen Chamberlain geſprochen und auf Perfien und Ma⸗ 
toffo als auf zwei Brennpunkte hingewieſen hat, ift auch nicht unfer Freund 
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und das deutſche Volk hat mit einer ihm ſonſt fremden Leidenſchaft für die 
Buren Partei ergriffen. So ſpricht man drüben. Bei uns haben nur die fana⸗ 
tiſchen Ruſſenfeinde Luſtzu einem Bündniß, deffen Hauptzweckwäre, Deutſch⸗ 
lands Militärmacht in den Dienſt der antiruſſiſchen Politik Großbritaniens 
zu ſtellen. Chamberlain iſt der in Deutſchland verhaßteſte Mann (Spucknäpfe 
mit ſeinem Bildniß werden verkauft): was Der räth, kann dem Deutſchen 
Reich nur ſchaden. Und als Marquis Ito in London Geld und einen Schutz⸗ 
vertrag erlangt hat, braucht England nicht mehr in Europa ein Schwert gegen 
Rußland zu ſuchen. Eduards klügſter Wunſchiſt erfüllt: Japan wird die Ruffen 
ſchwächen, Indiens Grenzen ſchützen, die Jankees den Werth britiſcher Freund» 
ſchaft richtig ſchätzen lehren und die Franzoſen in Indochina einſchüchtern. 
Mit der um ihren indochineſiſchen Beſitzſtand beſorgten Republik kann 
England fich verſtändigen; muß fogar, wenn es noch von geſcheiten Männern 
regirt wird. Herr Delcaſſé geht nach London, King Edward nach Paris, Lord 
Lansdowne und der Botſchafter Paul Cambon verhandeln eifrig: und am 
achten April 1904 wird der Vertrag unterzeichnet, der, wie Louis Napoleon 
1857 gewollt hat, den Briten Egypten, den Franzoſen Marokko giebt. Die 
in Deutſchland Regirenden bleiben ruhig. Im Reichstag ſagt der Kanzler: 
„Wir ſind, wie im Mittelmeere überhaupt, in Marokko im Weſentlichen wirth⸗ 
ſchaftlich intereffirt. Wir haben keinen Grund, zu befürchten, daß unſere mer- 
kantilen Intereſſen in Marokko von irgendeiner Macht mißachtet oder ver⸗ 
letzt werden könnten. Wir haben auch keine Urſache, anzunehmen, das engliſch⸗ 
franzöfiſche Kolonialabkommen enthalte eine Spitze gegen irgendeine andere 
Macht. Ein geſpanntes Verhältniß zwiſchen Frankreich und England brauchen 
wir ſchon deshalb nicht zu wünſchen, weil ein ſolches Verhältniß eine Gefähr⸗ 
dung des Weltfriedens wäre, deſſen Aufrechterhaltung wir aufrichtig erſtreben.“ 
Zwölfter April 1904. Drei Wochen vorher hat Delcaſſs den Fürſten Radolin 
verfichert, die Handelsfreiheit werde ſtreng und in weiteſtem Umfange (rigou- 
reusement et entièrement) gewahrt werden. Wilhelm hofft noch, Frank⸗ 
reich raſch verſöhnen, mit dem Präſidenten der Republik ſich perſönlich verſtän⸗ 
digen zukönnen. Daß die Enttäuſchung ihn arg verſtimmt hat, zeigt die Tonart 
ſeiner Reden; zeigt der Eifer, mit dem der Kanzler feit dem Frühjahr 1905 fih 
der marokkaniſchen Sache annimmt. Am letzten Märztag landet der Kaiſer in 
Tanger. Der Beſuch der Küſtenſtadt ift als ein ſymboliſcher Aktgedacht; Wil- 
helm ſoll als Repräſentant deutſcher Macht fichtbar werden, den Vertretern des 
Sultans im Privatgeſpräch unverbindliche Höflichkeit ſpenden und wieder ver» 
ſchwinden. Doch er ſpricht laut zu dem braunen Volk. Bleibt nurzwei Stun⸗ 
den; hält aber eine Rede, die am Quaid Orſay nicht mehr als in der Wilhelm- 
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ſtraße überraſcht., In dem Sultan, dem mein Beſuch gilt, ſehe ich den abſolut 
unabhängigen Herrn dieſes Landes, das unantaſtbar iſt und bleiben muß. Nur 
mit dem ſouverainen Sultan wird Deutſchland über ſeine marokkaniſchen 
Intereſſen verhandeln.“ Er hat geſchwankt; vor der Landung den Kapitän 
des Du Chayla gefragt, ob nicht zu viel See fein werde, und noch auf dem 
Landungſteg dem franzöfiſchen Geſchäftsträger Grafen Cherifey die Frage 
entgegengerufen, ob auch ſicher nichts aus Paris angelangt ſei. Jetzt hat er 
geſprochen und die Reichspolitik feſtgelegt. Daß man zehn Wochen nach der 
kaiſerlichen Verkündung, Deutſchland werde nur mit dem Sultan verhandeln, 
ſich in Berlin nicht, wie Rouvierwünſchte, zu direkter Verhandlung mit Frank⸗ 
reich entſchloß, ſollten Deutſche nicht tadeln. Der Kaiſer, ſagte Fürſt Bülow 
zum Botſchafter Bihourd, „kann den Sultan, dem er ſich verpflichtet hat, 
nicht im Stich laſſen; doch die Zukunft gehört Dem, der zu warten verſteht. 
Die Unabhängigkeit des Sultans muß betont und eine Organiſation von den 
Mächten verſucht werden. Wenn der Verſuch mißlingt (was ſehr möglich ift), 
kann Frankreich die Rolle, die eserſehnt, übernehmen.“ Delcaſſé, derim Wan⸗ 
delgang des Abgeordnetenhauſes über den coup de théatre von Tanger ge- 
ſpottet, an die dem alten Krüger verheißene Hilfe, an die zum Kampf gegen 
die gelbe Raſſe gepanzerte Fauſt erinnert und höhniſch geſagt haben ſollte, 
auch diesmal werde dem dröhnenden Wort nicht die That folgen, war fort 
und des Kaiſers Zorn verraucht. Zu dem General de Lacroix ſprach er: „Jetzt 
werde ich Sie nicht mehr geniren.“ Zu dem Militärbevollmächtigten Marquis 
de La Guiche: „Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen und 
habe dem Grafen Tattenbach die verſöhnlichſten Inſtruktionen gegeben.“ Noch 
in der Zeit des Deſerteurſtreites konnte Graf Khevenhueller, der Botſchafter 
Oeſterreich⸗Ungarns, dem Miniſter Pihon melden, der Kaifer fei für die 
freundſchaftliche Schlichtung des Haders. Trotzdem jagt Herr Tardieu in 
feinem Buch „La conference d'Algésiras“: „Wilhelm der Zweite erklärt 
Jedem, mit dem er darüber ſpricht, er ſei der marokkaniſchen Widrigkeiten 
ſatt. Sein Wunſch war aber, man ſolle das Recht haben, von einem Triumph 
Deutſchlands zu reden; und gekränkter Stolz macht ihn vom erſten Konferenz- 
tag an zum wüthenden Gegner unſerer Diplomatie. Er entſcheidet. Er tele- 
graphirt an die fremden Staatshäupter. Daß unſere Feſtigkeit in Algeſiras 
den ehrenvollen Ausgleich erreichte, wurde nur möglich, weil auf den Kaiſer 
eingewirkt worden war.“ In ſchmerzlicher Scham lieſt der Deutſche ſolche Sätze. 
Braucht er wirklich noch im Auswärtigen Amt (das Baron Schoen neulich ſo 
zaghaft und unzulänglich vertheidigt hat) und draußen Sündenböcke zu ſuchen? 
Kann er zweifeln, warum Alles ſo kommen mußte, wie es gekommen iſt? 
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Vier Jahre lang haben wir um Marokko gehadert; mußte auch der 
wohlwollende Beurtheiler glauben, Deutſchland wolle den Franzoſen das 
Scherifenreich ſperren. Zweimal ſtellte dieſer Streit uns vor die ernſteſte Kriegs⸗ 
gefahr, die das Reich erlebt hat. Nun iſt, am neunten Februar, von dem Frei⸗ 
herrn von Schoen und dem Botſchafter Jules Cambon ein Vertrag unter⸗ 
zeichnet worden, der alle franzöſiſchen Wünſche erfüllt, feſtſtellt, daß Deutſch⸗ 
land in Marokko „ausſchließlich“ Wirthſchaftintereſſen habe, und die Fran⸗ 
zoſen nur verpflichtet, dem deutſchen Handel und Gewerbe das ſelbe Recht zu 
gewähren wie dem jeder anderen Nation. Der Schlußſatz lautet: „Beide Re- 
girungen erklären, daß ſie keine Maßregel ergreifen noch ermuthigen werden, 
die geeignet wäre, zu ihren eigenen Gunſten oder zu Gunſten irgendeiner an» 
deren Macht wirthſchaftliche Vorrechte zu ſchaffen, und daß ſie trachten wer⸗ 
den, ihre Staatsangehörigen an den Geſchäften gemeinſam zu betheiligen, des 
ren Ausführung ihnen übertragen werden ſoll.“ Der Gedanke, den der (ſchlecht 
überſetzte) Text ausdrücken will, bleibt im Bereich der Hoffnung. Frankreich iſt 
Herr in Marokko. Von hundert Aufträgen werden den Franzoſen fortan wohl 
mindeſtens achtzig zufallen; aber fie werden trachten“ (ls chercheront), die 
deutſchen Mitwerber daran zu betheiligen. Ob dieſes Trachten immer von ern⸗ 
ſtemEiferunterſtützt werden und wie oft es zum Erfolg führen wird, wollen wir 
ohne Illuſion abwarten. Und bedenken, daß England auch noch da iſt und gewiß 
nicht Luſt hat, ſich die Möglichkeit zu profitlichen Geſchäften in Marokko von den 
lieben pariſer Freunden nehmen zu laffen. Einen Vertrag dieſes Inhaltes fonn- 
ten wir jeden Taghaben. Auch von Delcaſſé, der ſeinen Botſchafter immerwieder 
anwies, zufragen, was man in Berlin denn eigentlich wolle. Daß manſich insUn⸗ 
vermeidliche gefügt und dem ertragloſen Vergnügen, die Franzoſenzu ärgern, 
entſagthat, iſtverſtändig.(Seit Algeſiras wurdehier empfohlen, den Kampf auf⸗ 
zugeben, in dem doch kein Sieg mehr zu erſtreiten fei, und den Gegner nichtmit 
Nadelſtichen zu ärgern.) Der Rückblick lehrt aber, wie bei uns regirt worden ift. 
Darum Räuber und Mörder! Darum die Weſtmächte aneinandergeſchmie⸗ 
det, die anglo⸗ruſſiſche Freundſchaft ermöglicht, Italien zur uns unbequem- 
ften Option gezwungen, im Bereich des Iſlam das Anſehen geſchmälert, de- 
müthigende Zumuthungen hingenommen, Rückzüge beſchloſſen, werthvolle 
Kräfte verbraucht, unſere ganze Weltſtellung verſchlechtert. Um einen Ver⸗ 
trag, den wir ohne die allergeringſte Anſtrengung ſtets haben konnten und 
der uns facht auf den bismärckiſchen Standpunkt von 1880 zurückführt. Wars 
nöthig, ihn zu verlaſſen, den Franzoſen zuzurufen, daß „wir hinter Marokko 
ſtehen“, in den Landsleuten am Atlas erſt Hoffnungen zu wecken, die ſo bit⸗ 
terlich nun enttäuſcht werden? Vorbei. Wer ſchlecht gewirthſchaftet hat, muß 
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ich zu einem Arrangement mit den ihm im Augenblick Ueberlegenen entſchlie⸗ 
Ben. Das ift zu ertragen. Nur darf man fih nicht darüber täufchen, daß dieſer 
Vertrag das dunkle Denkmal einer Politik ift, die Bankerot gemacht hat. 
Und deshalb im deutſchen Land nie wieder möglich werden darf. Im 
‘Gaulois hat Herr D' Aral erzählt: „Ein deutſcher Diplomat von hohem Rang 
ſagte mir geftern, er könne bezeugen, daß die glückliche Beendung des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Mißverſtändniſſes dem Kaiſer zu danken ſei, der in ſeinen letzten 
Geſprächen mit dem Fürſten Bülow immer wieder diefe Löſung empfohlen 
und dem Kanzler gerathen habe, im Verkehr mit Frankreich ſeine politiſche 
Haltung zu ändern. Und wiſſen Sie, fügte der Deutſche hinzu, welcher Grund 
den Kaifer mitbeſtimmt hat, hinter den Couliſſen für Sie zu wirken? So un- 
wahrſcheinlich es klingt: die Freude darüber, daß in den Tagen der Ausein⸗ 
derſetzung mit ſeinem Kanzler die Oeffentliche Meinung Frankreichs für ihn 
war und den vom Fürſten Bülow zuerſt gewählten Standpunkt tadelte.“ 
Solche Legende ſchleicht nicht zum erſten Mal durchs Nachbarland. Daß ſie 
noch jetzt vorwärts kommt, nach dem Novemberſturm noch Glauben findet, 
beweiſt, wie der Dualismus und die Unſtetheit deutſcher Politik die Geiſter 
verwirrt hat. Herr D' Aral ſollte fih ſammtſeinem deutſchen Diplomaten von 
hohem Rang vor trügeriſcher Hoffnung hüten. Die Zeit, in der es neben der 
offiziell amtlichen eine kaiſerliche Politik gab, liegt hinter uns; muß hinter 
uns liegen. Der Kaifer kann nicht Anderes wollen als ſein Kanzler; müßte, nach 
dem Sinn der Reichsverfaſſung, ins höchſte Amt einen neuen Mann rufen, 
wenn er das Handeln des alten nicht mehrzu billigen vermöchte. Wilhelm hat 
in furchtbar ernſter Stunde verheißen, die von der Verfaſſung vorgeſchriebene 
Verantwortlichkeit fortan zu wahren und auf feinem hohen Sitz für die Einheit⸗ 
lichkeit deutſcher Politik zu ſorgen. Hätte er an der Nothwendigkeit der No⸗ 
vemberdebatte noch gezweifelt, dann wäre er jetzt gewiß überzeugt. So beſchä⸗ 
mend ſchlechte Geſchäfte wie im Marokkohandel konnte das Deutſche Reich nur 
in Tagen zwieſpältigen und drum kraftloſen Wollens machen. Und einen Zu⸗ 
ſtand, den die Franzoſen zurückſehnen, muß der ungetrübte Blick eines Deut⸗ 
ſchen Kaiſers als dem Reich (und damit auch deffen höchſtem Repräſentanten) 
ſchädlich erkennen. Wir haben das langwierige Spiel verloren. Wiſſen nun 
wenigſtens aber, warum es, trotz allen Trümpfen, nicht zu gewinnen war. 
Während in der Wilhelmſtraße der Vertrag unterzeichnet wurde, zog 
König Eduard mitſeiner Frau in Berlin ein. Vielleicht hat er Herrn Cambon, 
als er ihn am nächſten Abend im Opernhauſe ſah, gefragt, ob nun nicht Alles 
genau ſo gekommen ei, wie ers vorausgeſagt habe. Der Geſandte Regnault wird 
in Fez als Bringer des Heils gefeiert, Muley Hafid hat der Republik Herz und 
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Handgeöffnetund von Deutſchland, deffen Nimbus in Oftund Weſt den Sflant 
nur noch Blendwerk dünkt, ift nichts mehr zu fürchten., Alles haben wir, trotz 
Clemenceaus Galliertemperament, ohne Krieg erreicht; wie ichs dem kleinen 
Delcaſſé beim pariſer Frühſtück prophezeit habe.“ Kein Wunder, daß der King 
vergnügt war. Leicht iſts ihm nicht geworden, ſeine Landsleute von der Politik 
Nelſons und Palmerſtons abzubringenz jetzt ſahen ſie doch, daß der Verzicht 
auf Marokko kein ertragloſes Opfer war. „Den deutſchen Flottenbau können 
wir nicht hindern, nur überbieten; in der Welt Mohammeds aber, ohne deren 
Freundſchaft unſerindiſcher Beſitzunhaltbariſt, überſtrahltuns fürs Erſte auch 
die ſtärkſte Kontinentalmacht nicht. Dieſes Deutſchland bleibt Unſereinem 
übrigens im mer ein Räthſelreich. Jahre lang haben ſie mich hier als Hans Lü⸗ 
derlich gehöhnt, geſchimpft, als den Vater aller deutſchen Leiden verwünſcht: 
und nun, dicht am Ziel meiner Wünſche, werde ich mit Jubelrufen von den Bür⸗ 
gern empfangen, leſe ich, der ihnen in Europa die Hegemonie entriß, die Mög⸗ 
lichkeit der Expanſion in andere Erdtheile ihnen ſchmälerte, Artikel, in denen mir 
wie dem treuſten Freund und nützlichſten Helfer des Reiches gehuldigt wird. Für 
ſo eigennutzloſe Feierſtimmung wäre der Brite nicht zu haben. Der will wiſſen, 
was bei dem Gejauchz herauskommt. Wenn William uns angethan hätte, 
was ich den Deutſchen that, müßte ich ihn bitten, nicht an der engliſchen Küſte 
zu landen, und kein Lord⸗Mayor dürfte wagen, ihm hymniſchen Gruß zu bie⸗ 
ten.“ So mochte Eduard denken. Immerhin blieb der Ueberſchwang ver⸗ 
einzelt, der Kaifer ſprach an der Prunktafel ohne allzu heftige Emphaſe und die 
Volksfeſtſtimmung, die ſich hier und da zeigte, erwuchs aus dem Gefühl, daß ein 
neues Kapitel deutſcher Geſchichte begonnen habe und das alte uns nicht länger 
ſchaden könne. Eine verunglückte Einholung (der Hofzug hält vor der Bahn⸗ 
hofshalle, der ganze Hof muß fih in Trab ſetzen, um die hohen Gäſte nicht zu 
lange ohne Willkommensgruß zu laffen, Galakutſchenpferde ſcheuen und bäu⸗ 
men ſich, die Königin und die Kaiſerin müſſen auf offener Straße in einen an⸗ 
deren Wagen umſteigen, deſſen Lenker dann nicht weiß, vor welches Schloß⸗ 
portal er fahren ſoll); aber die Gewißheit, daß desärgſtenMißvergnügensWin⸗ 
ter überſtanden iſt. Eduard giebt fich artig, klug, taktvoll und einfach; wünſcht 
der deutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft (nicht dem Gewerbe, derpolitiſchen und 
militäriſchen Macht) noch reichere Blüthe und jagt fo ruhig, als könne fein, 
Menſch an der Aufrichtigkeit ſolchen Wollens zweifeln, er ſtrebe nach einem 
guten, herzlichen Verhältniß zu Deutſchland. Sft wohl auch aufrichtig. Denn 
einſtweilen (oft wars hier zu leſen) hat er genug erreicht, zur gefährlichſten 
Probe entſchließt England ſich ſchwer und ein ſo erfahrener Geſchäftsmann. 
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weiß, daß er das erwachte Deutſchland nicht behandeln darf wie das ſchlum⸗ 
mernde, das ſtumm einen Willen im weiten Reich ſchalten ließ. 

Dieſes Bewußtſein kann uns tröſten. Seit im November die Nation ge⸗ 
ſprochen und laut den Entſchluß verkündet hat, ihr Schickſal ſelbſt zu geſtal⸗ 
ten, werden wir beffer behandelt. In Südoſteuropa ift, da wir ſtill und ernſt 
thaten, was Reichsintereſſe und Bundesgenoſſenpflicht befahlen, die Intimi⸗ 
tät unſerer Gegner ein Bischen roſtig geworden; und diefe Gegner wiſſen jetzt, 
daß ſie mit dreiundſechzig Millionen deutſcher Menſchen zu rechnen haben, nicht 
nur mit Einem, auf deffen Nerven fie Jahrzehnte lang durch Schmeichlerliſt 
oder Einſchüchterung wirken zu können hofften. Zwei Erfolge. Die nicht funkeln 
und Hochgefühle erregen, die wir, nach langer Entbehrung, aber hüten müſſen 
wie des Reiches Hort. Keine Reden mehr, die werben oder drohen, die Reichs⸗ 
politik binden oder die Freiheit der Wahl hemmen. Weder pomphafte Feſte 
noch ſchwachgemuthe Betheuerungen friedfertiger Geduld. Die nirgends anzu- 
weifelnde Entſchloſſenheitzu einem von der nationalen Ehregeforderten Krieg 

ſichert heutzutage den Frieden am Beſten. Wir wollen Keinem Etwas nehmen, 
rere Alder kart Ardugsßrirerenchägräitkiggedenathayarglaus 
den. Neue Bündniſſe brauchen wir nicht, könnten bis übermorgen auch keine er⸗ 
langen; und der Verſuch, die den Briten, Ruſſen, Italienern, Japanern und 
Mohammedanern verbündete FranzöſiſcheRepublikfüreinGeneralabkommen⸗ 
zu gewinnen, brächte, wenn er gelänge, rebus sic stantibus nur den Weft- 
mächten Vortheil und müßte in jedem Fall die Hoffnung auf eine nahe Re⸗ 
viſion des frankfurter Friedensvertrages nähren. Wir wollen dem Reich auf 
anſtändige und verſtändige Art Geld ſchaffen, dafür ſorgen, daß nicht Rieſen⸗ 
ſummen ohne Noth ausgegeben werden (auch nicht für unzeitgemäße Schlacht⸗ 
ſchiffe eines noch niemals erprobten Typs), zur Sicherung der Einheit na- 
tionalen und kaiſerlichen Wollens alles würdig Mögliche thun und in furcht⸗ 
loſer Ruhe warten, bis die Anderen fih wieder bemühen, Geſchäfte mit uns. 
zu machen. Frankreich iſt nicht, verſöhnt“ und England vergift aud in illumi⸗ 
nirten und mit buntem Papier geputzten Straßen niemals, was ſein Lebens⸗ 
intereſſe heiſcht. Nur ein blinder Tropfkann fih dem Wahn hingeben, ſeit dem 
neunten Februartag ſei Alles wieder in ſchönſter Ordnung. Bis dahin iſts noch 
weit; brauchts Geduld und Tapferkeit. Doch die drückendſte Laſt iſt von Ger⸗ 
maniens Schultern genommen. Haſtig geknüpfte Bünde lockern fih leicht. Auch 
die Umarmung kann läſtig werden. Und Deutſchland iſt unüberwindlich, wenn 
es weiß, was es will, wollen muß, und die geſammelte Kraft nur da muthig 
einſetzt, wo die großen Zeichen der Zeit ihm den Weg in die Zukunft weiſen. 
š 
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W Sophiſtenthum der niedergehenden helleniſchen Kulturwelt war eine 
Erſcheinung, die ſich mit dem Phariſäismus in Paläſtina und dem 
Jeſuitismus der ſpäteren abendländiſchen Kulturwelt in Parallele bringen läßt. 
Abſterbende Völker pflegen oft mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit einen Typus 
herauszubilden, der ſich ihres Lebensinhaltes, ihrer Glaubens» und Denkweiſe 
zu bemächtigen ſucht, um ſie auf feſte, unverbrüchliche Formeln und Lebensregeln 
zu bringen, wie im Judaea der nachexiliſchen und im katholiſchen Abendland 
der nachreformatoriſchen Zeit; oder der durch Auflöſung der alten Glaubens⸗ und 
Sittengeſetze in allgemeiner Skepſis mit blen dender Dialektik die Geiſter zu 
bannen verſteht, wie in Griechenland, wo die ſcheinbare intellektuelle Ueber⸗ 
legenheit, die Für und Wider mit gleicher Kunſt zu beweiſen wußte, der Eitel⸗ 
keit des Volksgenius ſchmeichelte und ihn in nicht minder ſtarke Feſſeln ſchlug 
als die Geſetzes⸗ und Glaubensformeln die Völker im frühen Oſten und ſpäten 
Weſten. Ob dieſe Erſcheinung nun in poſitiven Niederſchlägen oder in negirender 
Geſtalt zum Ausdruck kommt: ſie muß als ein Verſuch angeſehen werden, 
aus einer drohenden Verherung gewiſſermaßen zu reiten, was zu retten ift, 
und den jeweiligen Völkern den wankenden inneren Halt zu erſetzen, indem 
ihnen ein Netz über den Kopf geworfen wird. an das ſie ſich klammern können 
und an dem ſie zugleich von den jeweiligen Phariſäern, Sophiſten und Jeſuiten 
gehalten und beherrſcht werden. 

Das Sophiſtenthum rettete das Griechenvolk aus ſeinem politiſchen 
Bankerot und bewahrte es vor dem Untergang in dem Völkerbrei, der ſich 
von Kleinaſien und der Levante weſtwärts ergoß. Der dialektiſche Jeſuitis mus 
ſicherte ihm eine neue Machtſtellung in der antiken Kulturwelt. Die blen⸗ 
denden großen Redner, wie Protagoras, der bedeutendſte der Sophiſten, machten 
glänzende Geſchäfte, denn ſie arbeiteten nur für ſchweres Geld; auch die kleineren 
Geiſter waren von den Bürgern geſucht, weil ſie verſtanden, die Jünglinge 
in allerlei Künſten, Geſchicklichkeiten und Fertigkeiten zu unterrichten, die Ruhm 
und Gold zu erringen geeignet waren. So wurden die Sophiſten die brauch⸗ 
baren Lehrer und Bildner des verarmenden Griechenvolkes, das vor der Auf⸗ 
löſung ſeiner ſozialen und ſeiner politiſchen Einrichtungen ſtand und ſich, wie 
die Glieder einer heruntergekommenen Adelsfamilie, gewiſſermaßen nach einem 
„Erwerb“ umſehen mußte. Die Sophiſten haben aus dem dekadenten Hellenen 
den „Graeculus“ geſchaffen, den in allen Sätteln gerechten, vielgewandten 
Virtuoſen der Antike, der als Baumeiſter, Bildhauer, Pädagoge, Schauſpieler, 
Tänzer, Kochkünſtler das ſpätere römiſche Reich durchwallte, ein Typus, auf 
den der Römer verächtlich herabſah, der ihm aber zu ſeinem Herrendienſt ſehr 
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brauchbar erſchien. Die Volkserbitterung, die den großen Bekämpfer der Sophiſten 
in den Tod brachte, dürfte damit eine weitere Motivirung erhalten. Nicht 
nur ideelle und religiöſe Intereſſen ſtanden auf dem Spiel. Denn ſchließlich 
war es Sokrates nicht allein, der die Exiſtenz der alten Götterwelt in Frage 
ſtellte (Das thaten die Sophiſten auch); vielmehr handelte es ſich noch um 
ſoziale und materielle Intereſſen, in denen die Sophiſten ſich gefährdet ſahen. 
Sokrates nahm kein Geld für ſeine Unterweiſung in der Tugend und mit 
dieſer war nichts zu verdienen. 

Das Sophiſtenthum ſiegte auf der ganzen Linie. Wie Walter Pater“) 
bemerkt, lag es den Griechen längſt im Blut und brach elementar hervor, 
ſobald ſich dir rechte Brut⸗ und Nährſtätte dafür aufgethan hatte: der Demos 
von Athen. Von hier ging es dann wie ein Bazillenſchwarm über die helleniſche 
und die übrige antike Welt. „Der wahre, der dynamiſche Sophiſt“, ſagt Pater, 
„war alſo das atheniſche Alltagspublikum und die offenkundigen, die pro⸗ 
feſſionellen Sophiſten ſpielten weniger die Rolle feiner geiſtigen Führer als 
die ſeiner Schüler und Jünger. Sie ſorgten nur dafür, daß ihm ſein Glaube 
dauernd genügte (abonder dans son sens nennen es die Franzoſen), wie 
der Wärter ein wildes Thier (Dies iſt Platos eigenes Bild) dadurch im Zaum 
hält, daß er ſich mit klugem Vorbedacht allen ſeinen Launen fügt. Die Sophiſten 
waren nicht ſo ſehr die Urheber wie das Erzeugniß ihrer ſozialen Umgebung. 
Sie hatten mit großer Klugheit das treibende Element der Geſellſchaft, die 
ſie unterhielt, erkannt und beſtimmt und wollten es nur regeln und dadurch 
ſelbſt erhalten. Der Führer der Sophiſten, Protagoras, hat die Phyſik oder 
Metaphyſik des Heraklit auf die Ethik angewandt; und nun war es, als ob 
das ſcheidende heraklitiſche Feuer auch das Leben, die Gedanken, die Gefühle 
und den Willen der Menſchen ergriffen hätte.“ Heraklit, den dunklen Philos 
ſophen der Antike, hier als Vater der Sophiſten bezeichnet zu finden, dürfte 
auf den erſten Blick überraſchen. An anderer Stelle ſpricht Pater von der 
Gegnerſchaft Platos gegen die erfolgreichen Sophiſten der Zeit, „in denen die 
alte ſkeptiſche Bewegungphiloſophie als Moraltheologie wieder auferſtanden 
zu ſein ſchien.“ Plato hatte von ſeinem Meiſter Sokrates die Vorliebe für 
die „angreifende Gedankenſtrenge“ der eleatiſchen Schule übernommen und 
auf dieſer Grundlage errichtete er feine Philophie, entwarf er ſchließlich das 
Bild der „idealen Stadt“, indem er die Strahlen griechiſchen Lebens, zu 
wahrer Harmonie vereint, dem zerfahrenen Leben ſeiner Zeit vor Augen ſtellte. 
Das Urbild dieſer idealen Stadt aber war für Plato Sparta. Der Athener 
richtete aus dem Wirrwar ſeiner Vaterſtadt die verzweifelten Blicke ſuchend 
nach dem Eurotasthal. Immer war dem Griechen doriſche Philoſophie und 
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Lebensweiſe als die eigentliche, echt helleniſche erſchienen; und wie er auch in 
guten Tagen mit dem glänzenden und lebensluſtigen Athen ſympathiſirte: er 
empfand deſſen Kultur doch überall in gewiſſem Grade als fremdartig und 
in Zeiten der politiſchen wie der ſozialen Gefahr ſuchte er ſeinen Rückhalt 
an Sparta. Als die größte ſoziale Gefahr für das echte Griechenthum im 
doriſchen Sinn hatten Sokrates und Plato das Sophiſtenthum erkannt. Dieſes 
war aber, wie wir ſahen, nur die letzte Konſequenz und der praktiſche Nieder⸗ 
ſchlag der joniſchen Philoſophie, die ſich auf Heraklit gründete. Dieſer große 
Einſame hatte bei ſeiner Lehre vom ewigen Fluß aller Dinge wohl nicht daran 
gedacht, eine Moraltheologie, eine Nutzanwendung für das wirkliche Leben 
daraus zu gewinnen; doch ſeine Schüler und Nachfolger mußten ſich dieſer 
dankbaren und einträglichen Aufgabe eben fo ficher unterziehen, wie der Jeſuismus 
einmal als Jeſuitismus ausgeſchlachtet werden mußte. Die Sophiſtik, die Schwarz 
als Weiß und Weiß als Schwarz beweiſen konnte, die Recht in Unrecht und 
Unrecht in Recht verkehrte und ſchließlich ſagte: Im letzten Grund iſts gleich⸗ 
giltig, wie ich handle, denn Alles iſt in einander verſchlungen, Bös in Gut 
und Gut in Bös, dieſe Sophiſtik kann man einen natürlichen Jeſuitismus 
nennen, der ſich auf eben den Satz gründet: „Der Zweck heiligt die Mittel“. 
Durch ein ungeheuerliches Verbrechen, das die Welt entſetzt, durch eine deſpotiſche 
Vergewaltigung, die die Völker aufrüttelt, wird dem Fortſchritt und der Ent⸗ 
wickelung oft eben fo gedient wie durch eine heilſame Einrichtung, die überall 
auch Indolenz und Mißbräuche mit heranzieht. Das ſind freilich Wahrheiten, 
deren Nutzanwendung wir dem natürlichen Verlauf der Dinge und der ge⸗ 
ſchichtlichen Fügung zu überlaſſen haben, die aber der ſophiſtiſche Geiſt im 
eigenen Intereſſe fruchtbar zu machen ſucht, wie der jeſuitiſche fih im Intereſſe 
des Reiches Gottes und feiner irdiſchen Vertretung, der Katholiſchen Kirche, 
jenſeits von Gut und Böſe in dieſem Sinn ſtellt. Was Sokrates und Plate 
aljo im Sophiſtizismus bekämpften, war ein jeſuitiſch⸗ſchillerndes Prinzip, das 
auf Grund des rpwrov bedöos die Gewiſſen entlaſtete; und der joniſche Geiſt 
erſcheint katholiſirend gegenüber dem doriſchen, in dem wir das proteſtantiſche 
Prinzip innerhalb der helleniſchen Kulturwelt zu erkennen haben. 

Die Spartaner find von den übrigen Griechen wohl mehr verehrt und 
gefürchtet als geliebt worden; die Athener aber wurden wegen ihrer dialektiſchen 
Ueberlegenheit gehaßt. In der Geſchichte hat ſich dies Verhältniß umgekehrt. 
Der Freiſtaat Athen will uns als die Vollendung griechiſchen Weſens erſcheinen 
und in Sparta erkennen wir nur eine finſtere Kaſerne und Zwingburg, in 
der das Menſchenweſen in einſeitiger Zuchtwahl verſtümmelt wurde. In dieſer 
Beleuchtung wird der Jugend die griechiſche Geſchichte und Kultur gezeigt; 
und auch Schiller hat in ſeiner Vorleſung über die „Geſetzgebung des Lykurg 
und Solon“ zu einer ſolchen Auffaſſung der Verhältniſſe beigetragen. Dieſe 
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Auffaſſung aber iſt eine höchſt oberflächliche, ſo weit ſie Sparta und die doriſche 
Kultur betrifft. Sparta war von einer Art Geheimniß umwoben und ſelbſt 
die zeitgenöſſiſchen Griechen haben niemals völlig klaren Einblick in die inneren 
Verhältniſſe und den wahren Lebensgeiſt der Herrengeſchlechter gewinnen können, 
die im Eurotasthal herrſchten. Die meiſten kannten nur die äußerliche Er⸗ 
ſcheinung des ſpartaniſchen Weſens: das militäriſche Auftreten, die lakoniſche 
Redeweiſe, die ſchlichte Tracht und karge Lebensweiſe, die allein von der Uebung 
und Ausbildung des Körpers ausgefüllt ſchien. Und die Spartaner ſelbſt 
wollten ſo und nur ſo geſehen werden; es war eine verſchlagene Politik dieſes 
ſtaatsklügſten Volkes der Erde, fih als roh und unwiſſend verſchreien zu laffen, 
um aus dieſer Täuſchung der Welt Vortheile zu ziehen. Die Spartaner wollten 
von ihren Gegnern geiſtig unterſchätzt werden, um deren ſorgloſe Haltung 
beſſer überraſchen zu können; und ſie begünſtigten bei ihren Anhängern die 
Auffaſſung, das ganze ſpartaniſche Weſen beſtehe in der ſtraffen Manneszucht, 
dem täglichen Drill, der kargen Lebensweiſe und der ſchweren doriſchen Gürtung. 
Insgeheim aber erluſtigten ſie ſich über die Getäuſchten und ſpotteten ihrer 
Anhänger wie ihrer Gegner, beſon ders der Athener, die dem ſchwerzüngigen 
‚und ungelenken Spartaner durch den blendenden Schwall ihrer Dialektik zu 
imponiren glaubten, bis er, in ſchlagfertiger Geiſtesgegenwart von Jugend auf 
geübt, den Gegner mit einem treffenden epigrammatiſchen Wort unerwartet 
ad absurdum führte. Und insgeheim trieben ſie ihre Philoſophie und übten 
-fidh in einem Wiſſen nach der pythagoräiſchen Schule, wovon die übrige Griechen» 
welt kaum eine Ahnung hatte. Nur Einzelne, wie Plato, kamen dahinter, 
daß es in Lakedämon mehr Philoſophie gebe als irgendwo ſonſt in der Welt. 
Keinem Fremden wurde je ein Einblick in ihre Schulen geſtattet, und ſo lange 
Fremde in der Stadt weilten, ruhten die Studien und Uebungen. Sollten 
fie wieder beginnen, dann wurden die Fremden aus der Stadt gewieſen. Dieſe 
bekamen nur die unerfreuliche, harte Lebensweiſe zu ſehen. Sobald die Spar⸗ 
taner aber unter ſich waren, kam ihre Lernbegier, die in der Erziehung zu 
ſtrenger Einfalt und verhaltener Kraft gipfelte, zum Ausdruck. Die Kultur⸗ 
geſchichte kennt kein anderes Beiſpiel dafür, daß Dürftigkeit der ganzen Lebens⸗ 
haltung, Beſchränkung auf die nothwendigſten Bedürfniſſe, Verachtung jeglichen 
finnlichen Genuſſes, bei Abweſenheit aller transſzendentalen Anwandlungen 
alſo eine gewiſſe mönchiſche Art und Lebensweiſe, als die Kennzeichen wahren 
Adels- und Herrenmenſchenthumes gewerthet wurden. Heloten durften ſich 
in prunkvolle Gewänder ſtecken und die köſtlichſten Speiſen genießen: ſich ſo 
zu vergnügen, ift Sklavenart Der Spartiate blieb nüchtern, ging im groben 
Hemd einher und begnügte ſich mit der ſchwarzen Suppe. Zu ſeiner Erluſtigung 
wurden dann Heloten betrunken gemacht, um ihm durch den abſchreckenden 
Anblick zugleich das Trinken zu verleiden. Und daraus erwuchs ſein tiefes 
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Lebensgefühl und feine Lebensfreude, daß er alles Maßloſe und nur genießende 
Leben verachten konnte und über die Mitlebenden, die dieſer Dajeindart ergeben 
waren, wie die geſammte Griechenwelt der Zeit, nicht nur politiſch, ſondern 
auch geiſtig die Oberhand behielt. Die unerſchütterliche, nicht nur militäriſch ge⸗ 
ſchloſſene, ſondern zugleich mufiſch geſtimmte und durchgeiſtigte Lebensgemein⸗ 
ſchaft im Eurotasthal, die wie eine einſame Hochburg in einem brandenden 
Volksmeer ſtand, war es, die es dem Griechenvolk, bis auf die Athener Sokrates 
und Plato, immer wieder angethan hat und vor der Athen mit all ſeiner 
hohen und raffinirten Marmor- und Lebenskunſt, mit all feinen Reizen und 
Lockungen verbleichen mußte. Und es war ein Zeichen des im Grunde noch 
geſunden Sinnes der Griechen bis in ihre ſpäten ſophiſtiſchen Tage, daß ſie 
von Athen immer wieder nach Sparta blickten und über der blendenden Stadt 
des Perikles und Phidias die verhaltene Frohkraft ſchlichter Harmonie nicht. 
verachten lernten, ſondern nur immer mehr ehren, die in ihrer apolliniſchen. 
männlich⸗muſiſchen Geſchloſſenheit nur einmal verwirklicht worden iſt und nur 
mit den Geſchlechtern ausſterben konnte, die ihre Glieder waren. 

Die Nachwelt hat ſich nicht für den doriſchen, ſondern für den joniſchen 
Geiſt des Griechenthumes entſchieden. Sie hat, wie die zeitgenöſſiſchen 
Griechen ſelbſt, nur die Außenſeite der lakedämoniſchen Kultur geſehen, den. 
verborgenen hohen mufiſchen Geiſt aber nicht erkannt, der die Gemeinſchaft 
beſeelt und in dem fie ihren einzigen dauerbaren Zuſammenhalt gefunden hat. 
Wer zum Vergleich auf Rom verweiſen wollte, müßte bedenken, daß dort eine 
zuſammengewürfelte Kriegerbande ſich innerhalb einer Welt von Feinden zu 
behaupten ſuchte. Die gefährdete Lage erhob ihren Muth und ſteigerte ihre 
Kraft und Intelligenz. Sie mußte ein inſtinktives Zuſammenwachſen, einen 
unerſchütterlichen ſtaatlichen Zuſammenhalt bewirken, der eines muſiſchen Elementes 
entbehren konnte, zu dem die Zeit wie die Kraft gebrach. Dem Römer ſtand 
der Sinn allein nach dem Ausbau ſeines Staatsweſens, das er mit immer 
neuen und ſtärkeren Fortififationen zu umgeben wie zu durchſetzen ſtrebte, 
gleich einer ungeheuren Feſte, um den inneren wie den äußeren Stürmen zu. 
trotzen. Der Menſch war um des Staates willen da; aber der Römer, ſo 
weit ihn der Dienſt für den Staat nicht in Anſpruch nahm, blieb fich ſelbſt 
überlaſſen. Da war keine Behörde, die ſeine weitere Menſchenbildung, die 
ſeine gymnaſtiſche und muſiſche Erziehung in die Hand genommen hätte. Die 
Römer waren ein durchaus amufiſches Volk, das ſeine Muße nur mit rohem. 
Sinnengenuß auszufüllen wußte. In Sparta hingegen ſtand eine Kriegerkaſte 
innerhalb einer ſtammverwandten Welt, aus der ſie ſich herausheben konnte 
nicht allein durch Kriegstüchtigkeit (denn die eignete auch dem Barbaren), 
ſondern nur durch eine höhere Lebensweiſe. Sie mußten eine neue Weiſe, zu 
leben, erfinden, die ſie von der übrigen Griechenwelt abhob; und dieſe Lebens⸗ 
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weiſe forderte die geiftige und lörperliche Durchbildung des lakedämoniſchen 
Menſchen zu harmoniſch geſchloſſener Einheit. „Wozu dies unabläſſige Fronen 
Tag vor Tag? Wozu dieſe mühevolle, endloſe Erziehung, die nicht einmal 
zu etwas beſonders Nützlichem und Erfreulichem verhilſt?“ Auf dieſe Frage 
eines Platoſchülers hätte ein intelligenter junger Spartaner erwidern können: 
„Auf daß ich ſelbſt ein vollkommenes Kunſtwerk werde und mich fo vor den 
Augen von ganz Hellas zeigen könne“ (Pater). So war hier der Menſch 
nicht nur um des Staates willen, ſondern zugleich der Staat um des Menſchen 
willen da. Wie der Menſch den Staat nicht verließ, fo ließ der Staat den. 
Menſchen nicht los; er überließ ihn keinen Augenblick ſich ſelbſt, ſondern hielt 
ihn ſtets im Schwung und Bewußtſein ſeiner menſchenbildneriſchen Aufgabe 
an fih ſelbſt wie an feinen Mitgenoſſen. Von Zion hat die abendländiſche 
Menſchheit ihre religiöfe Kultur, von Rom hat fie ihre ſtaatswiſſenſchaftliche 
und juridiſche Bildung übernommen. Das doriſche Ideal, die lakedämoniſche 
Weiſe, die Religion und Staat, Gottesdienſt und Gemeinſchaftleben, unlösbar 
in einander verſchlungen und durchdrungen, in dem recht ariſchen Einklang 
als den Dienſt am Menſchen zum Ausdruck brachte, iſt ihr verloren. Nur 
in Sparta war verwirklicht, wonach die abendländiſche Kulturwelt, insbeſondere 
die deutſche, wie nach einem fernen, unerreichbaren Ideal taſtet: der Einklang 
zwiſchen Religion und Leben, zwiſchen Glauben und Wiſſen. Unſere Erziehung 
und Bildung ift ein Miſchprodukt aus joniſchem Sophiſtizismus, ſemitiſchem 
Ethizismus und römiſchem Juriſtizismus; ſie wird von drei Kulturſphären in 
die Arbeit genommen, denen das muſiſche Element völlig fehlt. Wäre Sparta 
an die Stelle von Rom getreten, wäre das Abendland doriſch, ſtatt römiſch⸗ 
zioniſtiſch geſtimmt worden, dann hätten wir das Ziel ſchon erreicht, nach dem 
unſere Kulturentwickelung jetzt langſam erſt hinſtrebt. 

Nietzſche behauptet, Gocthe habe die Griechen nicht verſtanden, weil er 
nur die apolliniſche Außenſeite ihrer Kultur geſehen, nicht aber zugleich ihren 
wahren und tieferen dionyſiſchen Lebensgrund erkannt habe. Eine Ausartung 
dieſer apolliniſchen Kultur war die Sophiſtik, eine andere der Alexandrinismus; 
jene eine kulturpolitiſch⸗dialektiſche Verirrung, dieſer eine intellektuelle. Beide 
Erſcheinungen aber waren bedingt und nur möglich durch die Löſung des 
griechiſchen Geiſtes von dem dionyſiſchen Lebensgrunde, den wie einen heiligen 
Hort und die letzte Reſerve des Hellenismus wiederum die lakedämoniſchen 
Dorer wahrten. Der Jonismus, der in den Sophiſtizismus und ſpäter in den 
Alexandrinismus überging, war wie eine abſchnurrende Uhr, der man den Per⸗ 
pendikel ausgehängt hat. So arbeitete der griechiſche Intellelt mit gleichſam 
„ausgehängtem Willen“ nach dem politiſchen Bankerot Griechenlands weiter, 
unter Preisgebung des doriſchen Ideals vom „großen Einklang“. Mit dem 
joniſchen Auge haben wir Abendländer das Griechenthum ſehen und abſchätzen 
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gelernt; auch für Goethe blieb es nur ein äſthetiſches Problem und wurde zu 
keiner dionyſiſchen Aufgabe. Die platoniſche Philoſophie, in der die eleatiſche 
Lehre von dem rd òv, dem ewig Seienden, für die die wirkliche Welt nur 
als eine Art Viſion beſtand, mit der heraklitiſchen Lehre vom ewigen Fluß 
der Dinge, dem aura ßer, als dem wechſelnden Niederſchlag des wirklichen 
Lebens aus der Welt der Ideen, zu harmoniſcher Ergänzung in einem groß⸗ 
artigen Syſtem zuſammengefloſſen war, wurde dem Abendland zunächſt durch 
die alexandriniſche Schule in Geſtalt des Neuplatonismus vermittelt, in dem 
ſich auf Grund der Emanationtheorie vom abſteigenden Urſprung aller Lebens⸗ 
entwickelung aus dem göttlichen Urweſen die platoniſche Ideenlehre mit der 
chriſtlichen Erlöſungtheorie verſchmolz. Auf dieſem Weg vollzog ſich die erſte 
Berührung mit dem helleniſchen Geiſt. Die nächſte und unmittelbare Verbin⸗ 
dung mit den Werken der Antike brachte die Renaiſſance. Die Wiedergeburt 
antiken Geiſtes in Italien, die man unter dieſem Namen verſteht, trug aber 
entſchieden doriſchen Charakter. Das erſcheint begreiflich, wenn man bedenkt, 
daß Großgriechenland urſprünglich vorwiegend doriſch koloniſirt war. Auch die 
Nachkommen der germaniſchen Elemente, die Italien in der Völkerwanderung⸗ 
zeit durchſetzt hatten, mußten in ihrer noch ungebrochenen Kraft mit der ſtark⸗ 
finnigen doriſchen Lebensauffaſſung mehr ſympathiſiren als mit dem greiſen⸗ 
haften Jonismus. Die Wiederbelebung der Philoſophie Platos am Hof der 
Medicäer trug nur dazu bei, die wilden Lebenswellen der Renaiſſancemen⸗ 
ſchen zu fänfligen, ohne ihre Kraft zu brechen. Das übrige Italien lebte fih 
„doriſch“ aus, indem es den Einklang zwiſchen Kunſt und Leben zwar auf 
etwas gewaltſame Weiſe ſuchte, aber doch verwirklichte, wie ihn danach keine 
andere Zeit wieder geſehen hat. Den alexandriniſchen Betrieb der Antike hatten 
die Gelehrten nach Italien gebracht, die nach dem Fall von Byzanz dorthin 
geflüchtet waren; aber er konnte auf dieſem Boden nicht Wurzel faſſen, er hat 
ſeinen eigentlichen Nährboden erſt ſpäter weiter im Norden gefunden: in dem 
humaniſtiſchen Deutſchland. 

In Italien war die Renaiſſance neben dem Papſtthum erwachſen und 
die studia humaniora der neuen platoniſchen Akademie am Hofe der Me⸗ 
dicäer hatten keine kirchenfeindliche Tendenz. Dieſe trat in Deutſchland ſofort 
hervor und wurde ſpäter unterſtützt und verſchärft von der reformatoriſchen 
Bewegung der religiöſen Renaiſſance, die aber zugleich eine Spaltung in den 
deutſchen Humanismus gebracht und eine noch heute fortwährende Scheidung 
der Geiſter bewirkt hat. Die reformatoriſchen Humaniſten, Melanchthon und 
Hutten, traten unter Luthers Führung den philologiſchen Humaniſten unter 
„Erasmus ſchroff gegenüber. Beide Parteien waren kirchenkritiſch, aber fie ſtellten 
ſich faſt feindlicher gegen einander als gegen Rom. Und diefe Stellungnahme 
bleibt bezeichnend für deutſches Weſen wie für die Qualität des deutſchen Hu⸗ 
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manismus. Luthers Eifern gegen Erasmus war tiefer begründet als in bloßen 
Meinungverſchiedenheiten über religiöſe Dinge, über kirchliche Einrichtungen 
und die Vorſtellung vom göttlichen Weſen. „Erasmus iſt nicht ein Gräcus“, 
ſagte er, „ſondern ein Gräculus“. Damit hat Luther ihn als einen geiſtigen 
Nachfolger der joniſch alexandriniſchen Schule erkannt, die ich die ſoph ſtiſch⸗ 
dialeltiſche nannte und die ſich in Deutſchland als philoſophiſche aufthat, um 
in öder Wort⸗ und Buchſtabenkrämerei Geiſt und Weſen der Antike aus ihren 
hinterlaſſenen Werken auszutreiben. „Zu beißen und zu ſtochern hat er (Erad- 
mus) ein Geiſt und Muth und die Wort find ſehr geſchwind und glatt. Im 
Lehren iſt er gar kalt, taug nichts; er kann wohl waſchen, aber die Wort find 
gemacht, nicht gewachſen. Darumb ſagt Cicero: Kein beſſere Art, den Leuten 
das Herz zu rühren und ſie zu bewegen iſt, denn wenn Dirs zuvor ſelbs zu 
Seeg. RA. ig . inn Man AER a tf eq . e An 
wir fahen an wiederumb zu erlangen das Erkenntniß der Kreaturen. Erasmus 
aber fraget nichts danach, bekümmert ſich wenig, wie die Frucht im Mutter⸗ 
leibe formiret, zugericht und gemacht wird. Wir aber beginnen, von Gottes 
Gnaden ſeine herrlichen Werk und Wunder auch aus den Blümlein zu er⸗ 
kennen. Da er ſagte, er ſprach, da ſtund er da, auch in eine Pfirfichkern; der- 
ſelbige, obwohl feine Schale ſehr hart ift, doch muß fie fih zu einer Zeit 
aufthun durch den ſehr weichen Kern, ſo drinnen iſt. Dies übergeht Eras mus 
fein und achtets nicht, ſiehet die Kreaturen an wie die Kuhe ein neu Thor.“ 
Der Humanismus war eine Reaktion gegen die mittelalterliche Scholaſtik. Aber 
den kaum von der ſcholaſtiſchen Begriffsſpalterei befreiten deulſchen Ge ft ſehen 
wir dem anderen Formalismus pedantiſch⸗philologiſcher Wortſpalterei überant⸗ 
wortet. Der friſche Geiſt Luthers, der dem dürren Erasmus die lebendige Gott⸗ 
Natur vor Augen führt, hat in den folgenden reformatoriſchen Humaniſten 
nicht nachgehalten. Sie ſind bibel⸗ und buchſtabengläubig erſtarrt, wie ihre Kol⸗ 
legen von der anderen humaniſtiſchen Fakultät philologiſch. Eine neue Re⸗ 
naiſſance mußte einjegen, um dem wahren Humanismus Bahn zu ſchaffen, der 
fein Ziel nicht im Studium des klaffiſchen Alterthumes erſchöpft fieht. Vor⸗ 
bereitet wurde dieſe zweite Renaiſſance von ſo verſch'edenartigen Geiſtern wie 
Michael Montaigne, Baco von Verulam und Amos Comenius. Sie wandten 
ſich von entgegengeſetzten Wegen aus gegen den einſeitigen Betrieb der hu- 
maniora. In Deutſchland trat die pietiſtiſche Partei auf dieſe Seite und 
ſchuf zunächſt die Erziehunganſtalten von A. H. Francke und feinen Nach⸗ 
folgern, wo die reale Bildung gegenüber der rein philologiſch⸗formalen zum erſten 
Mal ihre Pflegeſtätten fand. Im achtzehnten Jahrhundert folgten die Philan⸗ 
thropen dieſen Vorgängern; und durch ihre Erziehung: und Unterrichts weiſe 
auf humaner Grundlage ift der Gegenſatz zwiſchen realiſtiſcher und humanis 
ſtiſcher Bildung erft recht ſcharf in die Erſcheinung gerufen und zu einem 
23 
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Kampfruf für zwei verſchiedene Weltanſchauungen und Lebensauffaſſungen ger 
worden, die bis in die Gegenwart hinein vergeblich nach einem Ausgleich ge⸗ 
rungen haben. 

Der humaniſtiſche Wiſſensbetrieb im alexandriniſchen Sinn hat durch 
unſere Gymnaſien und Hochſchulen die Herrſchaft in deutſchen Landen be- 
halten und die wahren Humaniſten im Geiſt Platos, unſere großen Dichter⸗ 
Denker, Herder, Leſſing, Schiller, Goethe, konnten eben darum im deutſchen 
Volk nicht durchdringen und lebendig werden. Sie waren Gegner des Akade⸗ 
mismus, der auf die Akademie Platos zurückgeht als auf ſein Urbild, wie 
dieſe wohl ſchon unter den Nachfolgern des Plato dogmatiſch formaliſtiſch zu 
erſtarren begann, bis die Lehre des Meiſters endlich im Reuplatonismus dok⸗ 
trinär feſtgelegt blieb. Unſere Dichterdenker unterſchieden mit Schiller zwiſchen 
dem Brotgelehrten und dem philoſophiſchen Kopf, wie wir mit Schopenhauer 
zwiſchen dem geborenen und dem Kathederphiloſophen unterſcheiden. Und Plato 
hat dieſe Platoniker auf unſeren Kathedern zum Theil ſelbſt auf dem Ge⸗ 
wiſſen. Auch ſeine Philoſophie war nicht frei von einem ſophiſtiſchen Moment; 
ſelbſt ein Sokrates konnte ſich ja nicht ganz dem Geiſt ſeiner Zeit entziehen, 
der überall ſophiſtiſch durchwittert war. Wir haben den Demos von Athen 
als den eigentlichen und urſprünglichen Sophiſten erkannt, deſſen Wortführer 
die ſogenannten Sophiſten waren. „Man fühlt ſich manchmal zu ſeinem Un⸗ 
behagen verſucht“, ſagt Pater, „auf den platoniſchen Sokrates ein Wort anzu⸗ 
wenden, mit dem Sokrates im Euthydemus den Sophismus oder vielleicht 
en caricature ſich felbft bezeichnet. Seine Gewandtheit im Wortſtreit ift fo 
groß, daß er jede beliebige Behauptung, ob richtig oder unrichtig, widerlegen 
kann.“ Und Pater meint, daß eine gefährliche Leichtigkeit, alles Mögliche gleich 
gut zu beweiſen, auch den Sokrates nicht weniger heimgefucht habe als Andere, — 
wonach er eigentlich „ſein Schickſal verdient“ habe. Platos Sophiſterei aber 
kommt bei der Schilderung ſeiner „idealen Stadt“ zum Vorſchein. Dieſe ſoll 
die höchſte Schönheit und menſchliche Vollendung in harmoniſchem Zuſammen⸗ 
wirken in ſich vereinigen; aber die großen Dichter und Denker ſollen darin 
keine bleibende Stätte haben. „Und wenn nun ein fo göttlicher, Freude brin⸗ 
gender Menſch“, heißt es da, „mit ſeinen Werken unſere Stadt beſuchte, in 
der Abſicht, ſie uns vorzuführen, dann würden wir ihm als einem heiligen, 
wunderbaren, Freude bringenden Weſen gewiß mit der größten Ehrerbietung 
begegnen; aber bleiben dürfte er nicht. Wir würden ihm bedeuten, daß Seines⸗ 
gleichen nicht in unſerer Mitte iſt noch auch ſein darf, und würden ihn weiter⸗ 
ziehen heißen nach einer anderen Stadt, fein Haupt geſalbt mit Myrrhen und 
umflochten mit einer wollenen Krone, weil er an fih etwas halb Göttliches 
ift. Wir ſelbſt aber würden uns der Nützlichkeit halber mit einem ſtrengeren 
und weniger anmuthigen Poeten begnügen.“ Und warum geſchieht Dies? Da⸗ 


Sophliſtenthum. 287 


mit die Harmonie der Idealſtadt nicht geſtört werde. Dieſe gründet ſich aber 
auf die „Gemüthsruhe“ der Bürger, die nicht unnöthig beunruhigt werden 
ſollen von Einem, der alle Anderen überragt und deſſen elementare Natur alle 
Grenzſteine umſtürzt; denn in der idealen Stadt ſoll „das größte Glück der 
größten Zahl“ verwirklicht werden. Wir vermuthen, Plato ſelbſt würde nicht 
da hinein gehört haben und bald aus ſeiner eigenen Schöpfung, „das Haupt 
geſalbt mit Myrrhen und umflochten mit einer wollenen Krone“, vertrieben 
worden ſein. Die ideale Stadt iſt auch bis heute nicht verwirklicht worden, 
ſo Viele ſich inzwiſchen nach Plato in Utopien darum bemüht haben. Aber 
auch im modernen Staat find die wahren Denker und Dichter nur geduldet. 
Sie werden mit dem Lorberkranz geſchmückt, aber zugleich wird ihnen, recht 
ſophiſtiſch, bedeutet, daß ſie keine Exiſtenzberechtigung hier haben. Darum konnten 
und können die wahren Humaniſten auch heute noch nirgends in ihrem Volk 
lebendig werden und die Herrſchaft bleibt den Alexandrinern in den beamteten 
Berufen und den Sophiſten in den freien. 

Sollen wir moderne Bezeichnungen für dieſe Pſeudohumaniſten wählen, 
dann könnten wir die Einen als die Profeſſoren im weiteſten Sinne, nämlich 
alle Profeſſionellen, die Anderen mit dem burſchikoſen Ausdruck der Wilden 
oder Freiſchärler bezeichnen. Unter die zweite Bezeichnung würde die geſammte 
Boheme fallen, die politiſche wie die künſtleriſche. Der moderne wiſſenſchaft⸗ 
liche Betrieb ift im Spezialismus erſtarrt; die Kunſt hat wieder den Weg zur 
Natur geſucht. Das ſcheinen auf den erſten Blick Dinge, die gar nichts mit 
einander zu thun haben. Und doch zeigen ſie die Anwendung der ſelben Me⸗ 
thode auf verſchiedenen Lebensgebieten. Hier wie dort ift es die Manie, unter 
Verachtung oder doch Nichtachtung der Materie und des Stofflichen ſeine Kunſt 
zu zeigen. Dieſe wird bei einem heroiſchen Vorwurf, wo die Sprache des Ge⸗ 
genſtandes gleichſam für den Autor ſelber dichtet und denkt, weniger in die 
Erſcheinung treten und bemerkbar werden als bei einer unſcheinbaren Materie. 
Ein hiſtoriſches Gemälde, eine Alpenlandſchaft, ein Schlachtenbild, ein römi 
ſches Bacchanal wirken ſchon durch das Thema auf den Beſchauer und es 
braucht keine Meiſterhand, um ihn zu feſſeln. Nicht anders bei der Behand⸗ 
lung großer geſchichtlicher Ereigniſſe oder wunderbarer, romantiſcher Geſcheh⸗ 
niſſe. Goethes Kunſt würde nur um fo heller ſtrahlen, wenn er fih an al- 
täglichen und gewöhnlichen Stoffen verſucht hätte, flott an antiken, hiſtoriſchen 
und romantiſchen; und ſie erſcheint größer und höher in „Hermann und Do⸗ 
rothea“ als in „Iphigenie“. So ſprechen und denken dieſe modernen Sophiſten: 
denn es ift der ſelbe Sophiſtizismus im wiſſenſchaftlich⸗ſpezialiſtiſchen wie im 
künſtleriſch⸗naturaliſtiſchen Betrieb. Die Einen wollen an hiſtoriſchem und philo- 
logiſchem Kleinkram, der für keinen Menſchen Intereſſe hat, ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode vorführen, um zu zeigen, was ſie können, und zugleich zu zeigen, 

23* 


288 Die Zukunft. 


daß es im Grunde ganz gleichgiltig iſt, an welcher Materie man ſich bethätigt; 
die Anderen malen uns irgendeinen Dreck mit raffinirter Technik, denn auf die 
allein kommt es an. So hat man ſich allmählich gewöhnt, das Schöne und 
Heroiſche zu meiden und eher das Häßliche und Alltägliche zu ſuchen, das 
Aſchgraue, weil man ſich daran beſſer produziren kann. Für die Chemie giebt 
es keinen Dreck, der ſich nicht in bekannte Stoffe auflöſen, an dem ſich nicht 
wenigſtens eine Analyſe verſuchen ließe. Und ſo ſoll es auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft und für die Kunſt keinen Dreck mehr geben, der nicht um und umge⸗ 
wendet und in die wechſel⸗ und reizvollſte Beleuchtung geſetzt werden dürfte. 
So habens auch die alten Sophiſten in ihrer Weiſe geübt: es iſt die An⸗ 
wendung der dialektiſchen Methode auf Kunſt und Wiſſenſchaft, die aus Dreck 
Gold herauslügt und Gold in Dreck umbeweiſt. 

Alles ift erlaubt: dieſe Parole der Moderne hat man auf verſchieden⸗ 
artige Weiſe zu erhärten, hiſtoriſch zu begründen, wiſſenſchaftlich zu rechtferti⸗ 
gen und ſozialpſychologiſch zu ſtützen verſucht. Die oberen Zehntauſend be⸗ 
riefen ſich dabei auf Nietzſches Herrenmoral; die unteren, ſozialiſtiſch empfin⸗ 
denden Schichten auf die Fragwürdigkeit des Eigenthumsbegriffes und, ſo weit 
ſie das Bedürfniß fühlten, ihrer „neuen Ethik“ die philoſophiſche Weihe zu 
geben, auf die uralte Lehre vom ewigen Fluß, von der Verwandlungfähigkeit und 
Wechſelſeitigkeit (Relativität) aller Dinge. Wer unter ihnen nur den Verſuch 
machte, ſich eine ſogenannte Exiſtenz zu gründen, ein Leben aufzubauen, ein 
Heim zu ſchaffen, wurde als Philiſter, Banauſe, Verräther an der heiligen 
Sache der freien Perſönlichkeit gebrandmarkt. Schillers Lied von der Glocke 
wurde als das „Hohe Lied des Philiſteriums“ bezeichnet. Und ſchon hört man 
die Ehe ein „legalifirtes Konkubinat“ nennen. So ward durch die modernen 
und modernſten Ideen, die wir als uralten Urſprunges erkannt haben, oben 
wie unten viel Leben verwüſtet. Die Skandalprozeſſe der jüngſten Zeit ließen 
uns in ein Treiben blicken, das jedes Gelüſten erprobt, nur die eine hohe 
Luſt nicht zu kennen ſcheint, am Ausbau unſerer deutſchen Kultur, an der 
Steige rung und Veredelung deutſchen Weſens mitzuwirken. Dieſe Boheme 
der Oberſchicht blickt ſo verächtlich auf dieſe Aufgabe wie die ſozialiſtiſche und 
anarchiſtiſche. Und Beide ſind einander werth, als die Sophiſten unſerer Tage, 
die der heilig ſchaffenden Gewalt wahren Lebensdranges den Weg ſperren und 
nur einer ſichtenden Kulturbewegung in ſtrengeren Formen und ſtrafferer Faſſung 
weichen werden, wenn ſie nach dem Ideal ſtrebt, das wir bei den Griechen 
als das doriſche erkannt haben und als letzte eherne Forderung deutſchen Weſens 
uns fihern müſſen. 

Heinrich Driesmans. 
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ie Börje hungert nach neuen Epielpapieren. Die Aktie der Donnersmarck 

hütte genügte ihr nicht. Otavi und Alles, was dazu gehört, konnte ſchon 
eher den Appetit ſtillen. Der kleinſte Budiker weiß ſeit ein paar Wochen, was 
Kolonialwerthe ſind. Für den Nothfall tröſtet er ſich mit der Gewißheit, daß es 
eine nationale Pflicht ſei, gerade in dieſen Papieren ſein Geld zu verlieren; und man 
konnte ja ziemlich billig in den Beſitz dieſer neuſten Gutſcheine auf die irdiſche 
Seligkeit gelangen. Der Bürger nehme ſich ein Beiſpiel an dem Kolonialſekretär. 
Der hat die göttliche Ruhe, die ihn auf das Gehudel da unten pfeifen läßt. Be⸗ 
ſonders auf die Preſſe. „Mögen die Tintenkulis ſich künſtlich aufregen; mir iſts 
ſchnuppe!“ Peinkicher war ſchon, daß Herr Erzberger im Reichstag von „Proſpekt⸗ 
rede“ und „Kurstreiberei“ ſprach. Das erweckte unangenehme Erinnerungen an 
ſchwüle Stunden im Schinkelplatzpalais. Was hatte Herr Bernhard Dernburg geſagt? 
Am einundzwanzigſten Januar ſprach er, als Gaſt der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft, im Sitzungſaal des Wallothauſes über feine „ſüdweſtafrikaniſchen Reiſeein ⸗ 
drücke“. Ohne Poſe (wenn die Nichtachtung jeglicher Form nicht auch Poſe iſt) 
ſchilderte er, was er geſehen habe. Und vielleicht noch mehr. So erzählle er von 
einer Beſichtigung der Otavimine, rühmte die Aufſchlüſſe und plauderte dann über 
die Geſellſchaft und ihre Ausſichten. „Die Geſellſchaft hat im Jahr 1907 15 000 
Tonnen 40 prozentigen Kupferſtein ausgeführt. Im erſten Semeſter ihres neuen 
Geſchäftsjahres hat ſie bereits das ſelbe Gewicht exportirt, ſo daß man in dieſem 
Jahr auf eine Ausfuhr von über 30 000 Tonnen Kupfererz kommen kann. Das 
iſt ſchon ein nicht unbedeutender Prozentſatz des deutſchen Konſums. Die Ent⸗ 
wickelung der Mine hat unter Arbeiterſchwierigkeiten und unter dem Wechſel des 
Perſonals gelitten und bei ihrer Aufſchließung mögen mancherlei Verſehen nicht 
vermieden worden ſein. Doch zeigt der finanzielle Abſchluß (allerdings unterſtützt 
noch zum Theil durch hohe Kupferpreiſe), daß nicht nur die Mine, ſondern auch 
die Bahn gut proſperirt und daß aus dieſem einen Unternehmen im letzten Jahr 
über 2 Millionen Mark erzielt worden ſind.“ Gehörte das Urtheil über den finan⸗ 
ziellen Abſchluß und die Ausſichten der Otavigeſellſchaft auch zu den Reiſeein⸗ 
drücken Seiner Excellenz? Faſt klang es, als habe aus dem Munde des Staatsſekre⸗ 
tärs diesmal der Bankdirektor geſprochen. Dem mag vor der andächtig lauſchenden 
Zuhörerſchaft im Reichstags ſaal die Erinnerung an die gemüthlichen Ausſprachen“ 
mit den Vertretern der Handelsredaktionen, nach den Bilanzgeburten der Darm⸗ 
ſtädter Bank, aufgetaucht fein. Da fielen oft ganz witzige Bemerkungen über Deutſch⸗ 
Lux und Heldburg; die Rezenſenten durften ja nicht auf Irrwege gerathen. Dem Ab⸗ 
geordneten Erzberger antwortete der Staatsſekretär gemächlich, daß er ſich in ſeiner 
Rede nur auf den Geſchäftsbericht der Geſellſchaft geſtützt habe. Da handelte ſichs 
aljo nicht um „Reiſeeindrücke“. Zwar habe er erklärt, daß die „Aus ſichten“ des 
Unternehmens gut ſeien; von der „Zukunft“ der Geſellſchaft habe er aber nicht 
geſprochen. Eine feine Unterſcheidung, mit der die Philoſophie ſich auf ihre Art 
abfinden muß. Daß zwiſchen der Hauſſe in Otaviantheilen und den Worten Dern⸗ 
burgs ein urſächlicher Zuſammenhang beſtand, wird natürlich nicht leicht zu erwei⸗ 
ſen ſein. Nicht zu beſtreiten iſt aber, daß die Börſe ſich von den „ſüdweſtafrikani⸗ 
ſchen Eindrücken“ zu ungewöhnlicher Geſchäftigkeit ſtimmen ließ. Daß Herr Dern⸗ 
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burg bei der Abwehr der Angriffe Erzbergers in Bezug auf die Bewegung des 
Kupferpreiſes arg geirrt hat, wurde nicht ohne eine leiſe Schadenfreude konſtatirt. Die 
Steigerung des Otavikurſes paßt ganz und gar nicht zu der Geſtaltung der Kupfer⸗ 
notizen. Kupfer ift in letzter Zeit ſtets zurückgegangen. Bis auf 58½ Pfund Ster⸗ 
ling. Im Jahr 1908 war der niedrigſte Kurs 561/4; fo niedrig war er jeit Jahren 
nicht geweſen. Otaviantheile 208, Kupfer 58 ); Otaviantheile 96, Kupfer 611/4: 
dieſe Kurioſität läßt ſich nicht aus der Welt reden. Als Otavi die Mitte ihres 
Hochſtieges erreicht hatten, war Kupfer 2 Pfund höher als heute. Darüber half 
ſich der Staatsſekretär mit der Behauptung hinweg, der Kupferpreis ſei zur Zeit 
der niedrigſten Bewerthung der Otaviantheile bis auf 40 Pfund zurückgegangen, 
habe ſich alfo, ſeit dieſe Aktien ſtiegen, auch gehoben. Eine Kupfernotiz von 40 Pfund 
gab es aber feit fünfzehn Jahren nicht; und in der letzten Zeit ſah es auf dem Kupfer⸗ 
markt nie gut aus. Sieger iſt Herr Dernburg im Otaviſtreit alſo nicht geblieben. 

Die Börſe hält gern feſt, was ſie einmal gepackt hat. Das Finanzkonſor⸗ 
tium, das von der Diskontogeſellſchaft geleitet wurde, hat ſeine Beſtände ausver⸗ 
kauft. Das war das eine Hauſſemotiv. Wahrſcheinlich geht hinter den Couliſſen 
Etwas vor und eine Ueberraſchung (natürlich eine angenehme) iſt zu erwarten. 
Das war das zweite Motiv. Dazu kam die Hoffnung auf eine gute Dividende. Die 
Verwaltung hat in dem Proſpekt, der im Januar die Otavi⸗Antheile an die berliner 
Börſe geleitete, eine höhere Dividende verheißen, als für 1907/08 (9 Prozent) ge⸗ 
zahlt worden iſt. Trotzdem hat der Otavirummel im Beſonderen, hat die Aufe 
kitzelung der kleinen Spekulanten zum Kauf von „Kolonialwaaren“ im Allgemeinen 
manches Bedenkliche. Am dreizehnten Januar wurden die Otaviantheile zum erſten 
Mal, zu 179 Prozent, in Berlin notirt; und ſchon zwei Wochen ſpäter waren ſie auf 
210 angelangt; alſo um 30 Prozent höher als vor drei Wochen. Was hatte ſich 
inzwiſchen ereignet? Herr Dernburg hatte geredet. Das war Alles. Denn das 
Dividendenverſprechen gab ja ſchon der Proſpekt. Man ſpekulirte eben in der Hoff⸗ 
nung auf eine geheimnißvolle Ueberraſchung. Vielleicht übernimmt das Reich die 
Otavibahn? Die Vermuthung iſt auch ohne triftige Gründe erlaubt; man kann ja 
nicht wiſſen, ob das Intereſſe des Kolonialſekretärs für die Otavigeſellſchaft nicht mit 
irgendwelchen Bahnplänen zuſammenhängt. Ergo... Bei einem Kurs von mehr als 
210 müßte die Dividende mindeſtens 12 Prozent betragen. Am letzten Märztag 
geht das Geſchäftsjahr zu Ende. Wird der reichliche Abſatz von Kupfererz an⸗ 
halten und wird die geſteigerte Dividendenhoffnung nicht trügen? Selbſt wenn Alles 
gut geht, wird man ſich wohl überlegen, ob man die Dividende um 3 Prozent 
erhöhen ſoll. Wo die Spekulation ſo laut mitredet, ſind große Abſchreibungen und 
Rückſtellungen beſonders nöthig. Erſt wenn da nichts mehr fehlt, darf an die 
Erhöhung der Dividende gedacht werden. Die Otavigeſellſchaft hat eine Bahn (von 
Swakopmund nach Iſumeb und Karibib), die gut rentirt. Ihr Erträgniß war im 
Geſchäftsjahr 1907/08 ums Doppelte größer als der Ueberſchuß des zweiten wer⸗ 
benden Faktors der Geſellſchaft, des Kupferbergbaues. Das Glück die ſes Beſitzes 
hängt eben ſo von der Ergiebigkeit der Kupferminen wie von dem Zuſtand des 
Kupfermarktes ab. Da ſiehts aber, wie ſchon erwähnt wurde, nicht gut aus. 
Die amerikaniſchen Produzenten und Spekulanten (Begriffe, die drüben ja nahezu 
identiſch find) beherrſchen den Weltmarkt; und unzuverläſſige Statiſtiken beſorgen 
das Uebrige. Von den Yantfees hängt Alles ab. Denn London geht natürlich faft 


Otavi & Co. 291 


immer mit New Pork. Noch iſt auf dem Kupfermarkt die Nachfrage gering; die 
Produktion aber wächſt. Für das Jahr 1909 wird eine Rekordziffer erwartet. 
Dieſes Verhältniß ift der Preisgeſtaltung natürlich nicht günſtig. Daß der Nbs 
ſatz der Otavigeſellſchaft auf die Dauer nicht unberührt von den Vorgängen auf 
dem Weltmarkt bleiben kann, weiß jeder Sachkenner. Da nun die Rentabilität 
der Otavibahn bis jetzt zum großen Theil von den Erztransporten abhängt, 
laſſen ſich die beiden Gewinnquellen der Geſellſchaft nicht von einander trennen. 
Und deshalb iſt eine Periode ſinkender Kupferpreiſe nicht gerade der richtige Zeit⸗ 
punkt für eine Otaviorgie. Die Eiſenbahn allein ſteht mit mehr als 18 Millionen Mark 
zu Buch und das Stammkapital der Geſellſchaft beträgt nur 20 Millionen; die Bahn 
repräſentirt alſo einen ſo beträchtlichen Theil des Geſammtvermögens, daß ihre 
Rentabilität die Lebensbedingung iſt. Wird das Reich dieſe Bahn übernehmen? 
Und wie wird ſich das Verhältniß der South Weſt Africa Company zur Otavi⸗ 
geſellſchaft künftig geſtalten? Das ſind wichtige Fragen. Die Company erhielt 
für die Abtretung ihrer Rechte im Otavigebiet von der Geſellſchaft etwa 80 000 Stück 
der Antheile. Außerdem iſt ſie Beſitzerin von 100 000 Genußſcheinen, der Hälfte 
der Geſammtſumme. Dieſe engliſche Company iſt an der Otavigeſellſchaft alſo ſtark 
betheiligt und man muß abwarten, ob ſie von der Erlaubniß Gebrauch machen wird, 
vom Mai 1909 an ihre Antheile verkaufen. Käme dieſer Poſten auf den Markt, 
ſo würde er den Kurs drücken. Mit dieſer Möglichkeit muß man heute ſchon rechnen. 
Ob der begreifliche Wunſch, die Otavigeſellſchaft von engliſchem Einfluß zu befreien, 
in abſehbarer Zeit erfüllt werden kann? Das Vorgehen der South Weſt Africa Co. 
wird ſich vermuthlich nach dem Ausfall der Dividende richten; und über die weiß 
man noch nichts Beſtimmtes. Ohne Kursdruck wird die Befreiung von britiſchen 
Mitbeſtimmungrechten aber kaum zu haben fein. Denken die Antheilkäufer daran? 
Nattonale und ſpekulative Wünſche ſtreben hier wieder mal nach verſchiedenen Seiten. 

Die Otaviwerthe ſind das einzige Kolonialpapier, das an der berliner Börſe 
notirt wird. Vor etwa zwei Jahren waren fie mit einem Kurs von 159 in Ham- 
burg eingezogen. Die Thatſache, daß die Antheile an der größten deutſchen Börſe 
einen Markt haben, hebt fie über alle anderen Kolonialpapiere hinaus. Für diefe 
Papiere geben die Kommiſſtonfirmen Brief- und Geldkurſe an; aber ohne jede Bere 
bindlichkeit. Schon der Mangel offizieller Kursnotirung macht ſolche Werthpapiere 
(oft genug ſind ſies nicht) für den kleinen Kapitaliſten ungeeignet. Sollen deshalb 
nun möglichſt viele Kolonialwerthe an die berliner Börſe gebracht und den Volks⸗ 
erſparniſſen die Pforten des Kolonialparadieſes geöffnet werden? Vor dieſem Ent⸗ 
ſchluß möge man ſich hüten. Die Entwickelung giebt ſchon heute zu ernſten Bedenken 
Anlaß. Die Aktie der Deutſchen Kolontalgeſellſchaft für Südweſtafrika, die nach 
dem privaten Kursbericht eines bekannten Bankhauſes für Kolonialpapiere im No⸗ 
vember 1908 zu 230 Prozent angeboten war, iſt im „neu entfachten“ (nicht er⸗ 
wachten) Kolonialparoxysmus auf über 500 Prozent geſtiegen. Da die Deutfche 
Kolonialgeſellſchaft zuletzt 20 Prozent Dividende gezahlt hat, brächte die Aktie bei 
dem jetzigen Kurs nur noch 4 Prozent. Den Boom haben die Diamantenfunde und 
deren Verherrlichung bewirkt. Mancher mag dadurch getäufcht worden fein, daß über 
die Umſätze und Kursveränderungen der Kolonialwerthe in den Börſenberichten 
geſprochen wurde. Aber bei den Shares der South Weſt Africa Co., South African 
Territories und ähnlicher Geſellſchaften handelt ſichs um Privatvergnügungen, die 
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wohl den Berichterſtatter, nicht aber den amtlichen Kurszettel interejfiren. Die 
„Förderer kolonialer Beſtrebungen“, wie es fo ſchön heißt, möchten nun gern fo 
ſchnell wie möglich das Gebiet der „offiziellen“ berliner Börſe für die verſchiedenen 
Kolonialpapiere gewinnen. Herr Karl von der Heydt empfiehlt in der Deuiſchen 
Kolonialzeitung eine „möglichſt weitgehende Zulaſſung“ der Kolonialwerthe, weil 
dieſe Papiere „für den kleinen Kapitalanleger beſtimmt“ ſeien. Ich weiß nicht, ob 
dieſe Meinung ſich mit dem Grundſatz vereinen läßt, die kleinen Leute von allen 
ſpekulativen Geſchäften fernzuhalten. Einſtweilen kann man die Antheile deutſcher 
Kolonialgeſellſchaften doch nicht mit Preußenkonſols auf eine Sufe ſtellen. Was ift 
wichtiger: die deutſchen Kolonien mit dem Gelde des Volkes zu finanziren oder 
dafür zu ſorgen, daß das Vermögen der kleinen Leute im Lande bleibt? Der Grop” 
kapitaliſt will ſich die Finger nicht verbrennen. Ihm paßts, wenn die Börſe als 
Mittlerin zwiſchen den Kolonialgründungen und dem Publikum waltet. Nur immer 
Alles abwälzen! Für den Verkauf der Otaviantheile hat die Diskontogeſellſchaft 
½ Prozent als Extravergütung bewilligt. Jetzt kann ſie aufathmen. Etwas Be⸗ 
klemmendes hats ja doch, ein Papier im Portefeuille zu halten, deſſen Börſenwerth 
noch vor einem Jahr um die Hälfte niedriger war. Ende Januar 1908 waren 
Otaviantheile an der hamburger Börſe zu 98 angeboten. Und ſchließlich kann die 
Otavigeſellſchaft kein ſtärkeres Reizmittel bieten als eine Dividende von 9 Prozent 
(für 1907/08). Im Jahr 1906/07 hatte fie nichts gezahlt. Dabei ein Kurs, der 
den Preis vieler Aktien unſerer beſten Banken und Induſtriegeſellſchaften überſteigt. 
Und dieſe heimiſchen Unternehmungen haben ihre Rentabilität Jahre lang bewieſen. 
Und nun ſoll die durch Extraprämien und Miniſterreden entfachte Kaufluſt 
für Kolonialpapiere gar noch legitimirt werden. „Zulaſſung einer möglichſt großen 
Anzahl von Kolonialwerthen an die berliner Börje.” Damit der Herr Regiſtrator, 
der Herr Budiker und die ſparſame Vertreterin des horizontalen Gewerbes künftig 
ihre Nothgroſchen nicht mehr in Konſols oder Reichsanleihe anzulegen brauchen, 
ſondern die Wahl zwiſchen Togo, Samoa, Kamerun, Neu⸗Guinea, Uſambara haben. 
Es giebt ja genug Kolonialgeſellſchaften. Der Kurszettel des Kolonialkontors Von 
der Heydt zählt 38 verſchiedene Namen auf. Da hat man die Wahl. Doch ſpäter 
vlelleicht auch die Qual. Jedenfalls ſollte man auf die Dividendenſpalten achten. 
Da giebts eine Menge Nullen. Ceterum censeo: Mögen die Großen ihr Geld 
in Kautſchuk und Siſalhanf anlegen; die Kleinen verſchone man mit ſolchen Ge⸗ 
ſchäften. Ein unfreundlicher Beurtheiler könnte in Deutſchland den Mangel an Kolo⸗ 
nialtalent ſchon dadurch bewieſen finden, daß die Förderung der Kolonialarbeit nicht 
anders als durch ſinnloſe Kurstreibereien zum Ausdruck gebracht werden kann. 
Auf die neulich hier veröffentlichte Erklärung des Stahlwerkverbandes brauche 
ich nicht viel zu erwidern. Der amerikaniſche Stahltruſt hat zum Ankauf der Car⸗ 
negie Steel Company im Jahr 1901 rund 300 Millionen Dollars aufgewendet, 
die in Aktien und Obligationen bezahlt wurden. Das iſt ungefähr der vierte Theil 
des Geſammtkapitals. Carnegie, der Beſitzer dieſer Papiere des Stahltruſts, iſt alſo 
ein Hauptintereſſent des Truſts. Und die Schlüſſe, die ich aus dieſer Thatſache 
zog, find richtig. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen Rockefeller⸗Morgan und Cars 
negie ſind ja bekannt genug; und daß der Stahlwerkverband die Vorgänge anders 
auffaßt, braucht mich nicht zu beirren. Weshalb der Stahlwerkverband ſich zu 
Schleuderpreiſen entſchließt? Um ſich im Ausland einen möglichſt großen Markt 
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zu ſchaffen. Was ſind Schleuderpreiſe? Notirungen, die ſich vom Durchſchnitts⸗ 
preis beträchtlich entfernen. Ich behaupte alſo noch einmal, daß der Stahlwerk⸗ 
verband nach dem Ausland zu weſentlich niedrigeren Preiſen verkauft als im Inland. 
Von ſachkundigen Männern iſt mir geſagt worden: „Vierzig Prozent der Pro⸗ 
duktion des Stahlwerkverbandes gehen ins Ausland und erzielen nur in ſeltenen 
Ausnahmefällen die üblichen Preiſe. Meiſtens iſt die Preisdifferenz recht weſentlich; 
manche Tonne wird bis zu 20 Mark unter dem Inlandpreis verkauft.“ In ein⸗ 
zelnen Fällen hat der Stahlwerkverband franko, Ausland billiger geliefert als im 
Inland ab Werk; er hat die ganze Fracht alſo „dazu gegeben“. Sind Das nicht 
Schleuderpreiſe, Herr Generaldirektor Schaltenbrand? Ich ſagte: „Auf Koſten des 
Inlandes“. Das muß für die Auslandpreiſe aufkommen. Eine unſerer erſten Elek⸗ 
trizitätfirmen ſah ſich genöthigt, eine große Schienenlieferung nach Belgien zu ver⸗ 
geben, weil die Preiſe des Stahlwerkverbandes nicht zu bezahlen waren. Im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhaus iſt der Regirung der Vorwurf gemacht worden, ſie habe 
fih bei dem „viel kritiſirten“ (ipsissima verba des Stahlwerkverbandes) Abſchluß 
mit dem düſſeldorfer Verband übers Ohr hauen laſſen; denn ſie hätte die Tonne 
um 10 Mark billiger haben können. Man vergleiche damit, was der Stahlwerk⸗ 
verband hier erklärt hat. Seltſam iſt auch der Grundſatz, nur Dem Auskunft zu 
geben, der die ſo gewonnene Kenntniß für ſich behält. Ich möchte annehmen, daß 
ein Verband von ſolcher Macht auch der Oeffentlichkeit nicht allzu viel zu verbergen hat. 


Ladon. 


Juſtizminiſter Alberti. 


2 instag, am achten September 1908, wanderte der ehemalige Juſtizminiſter 
Geheime Konferenzrath Adler Alberti über den Nytorr, ſtieg langſam die 
Treppe zum Gerichtsgebäude hinan und verſchwand zwiſchen den Säulen des Por⸗ 
tals. Nichts Ungewöhnliches war an ihm zu bemerken. Die Haltung war aufrecht 
und er begrüßte die Leute mit dem ihm eigenen mürriſchen Lächeln. Er betrat 
das Polizeibureau. Die Schutzleute fuhren in die Höhe und begrüßten ehrerbietig 
ihren alten Vorgeſetzten. Seine Excellenz wünſchte, mit dem Herrn Polizeidirektor 
zu reden. Man antwortete, der Herr Direktor ſei nicht anweſend. 

„Dann kann ich ja mit ſeinem Vertreter reden.“ 

Er wurde in das kleine Bureau des Oberſchutzmannes Jakobſen geführt. 
Die Thür ſchloß ſich; aber noch ehe Seine Excellenz fih auf den Stuhl geſetzt 
hatte, der ihm ehrebietig zur Verfügung geſtellt wurde, ſagte er: „Ich komme 
wegen einer Anmeldung. Ich habe mich der Fälſchung und des Betruges ſchuldig 
gemacht. Wollen Sie die Güte haben und ein Protokol über mich aufnehmen.“ 
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Er überreichte dem Oberſchutzmann ein Dokument, das aus einem Haufen 
zuſammengehefteter Papiere beſtand. Darauf waren die Nummern von Kreditver⸗ 
einsobligationen (ungefähr neun Millionen Kronen) genannt. Es war ein Depo⸗ 
ſitenbeweis, von den beiden Privatbankdirektoren Larſen und With ausgeſtellt. Und 
ohne ein Zucken in dem leblos ſcheinenden Geſicht ſagte Seine Excellenz: „Dieſer 
Beweis iſt gefälſcht. Ich habe die Namen der Direktoren nachgeſchrieben.“ 

. . . Bei den Fuchsvorleſungen im Jahr 1868 fiel mir unter den Kameraden 
ein ganz junger Student auf, deſſen Aeußeres die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken 
mußte. Er war ein Hüne von Geſtalt und kräftig, ein Bischen ſchwerfällig ge⸗ 
baut. Auf dem kurzen Hals ſaß ein verhältnißmäßig kleiner Kopf. Auf den Wangen 
lag friſche Rölhe und in dem faſt maskenartig ſtillſtehenden Geſicht blitzte ein 
Paar kleiner, kalter und bauernſchlauer Augen. Der Burſche hatte es offenbar fauſt⸗ 
dick hinter den Ohren; darüber waren wir Alle einig. Wenn wir ihn ſchon damals 
als Juſtizminiſter der Linken bezeichneten, ſo hatte Das ſeinen Grund darin, daß 
er der Sohn des hochangeſehenen Bauernführers und Rechtsanwalts, des Stifters 
und Direktors der ſeelandiſchen Bauernſtand⸗Sparkaſſe, Karl Alberti, war. Nicht, 
weil er ſich irgendwelchen juriſtiſchen Anſehens unter ſeinen Zeitgenoſſen erfreute. 
Im Gegentheil! Studioſus juris Adler Alberti war ein ausgeprägter Cyniker. 
Sein alter Repetitor, der ſpätere Konſeilpräſident und Miniſter des Aeußeren Pro⸗ 
feſſor Deuntzer, hat im Folketing mitgetheilt, der junge Alberti habe oft geſagt, daß 
es für ihn kein anderes Moralgeſetz gebe als das Strafgeſetz. Obgleich er der Sohn 
eines hervorragenden Politikers war, zeigte er keinerlei Intereſſe für politiſche oder 
ſoziale Fragen; noch weniger für Literatur und Journaliſtik. 

Die ſiebenziger Jahre waren in Dänemark eben ſo wie in Deutſchland eine 
Zeit des Durchbruchs. Das gewaltſame Vordringen des Sozialismus brachte ſelbſt 
der konſervativen Jugend ein Verſtändniß dafür bei, daß es eine Soziale Frage 
gebe, die unter den herrſchenden Staatsbürgerformen ſchwer zu beantworten ſei. 
Aber stud. jur. Alberti hatte, eben ſo wie ſpäter der Juſtizminiſter, keinen Be⸗ 
griff von der kulturellen Bedeutung des Sozialismus. Hierzu kamen in Dänemark 
noch die bahnbrechenden Vorleſungen von Georg Brandes. Da fing es in den Ge⸗ 
hirnen der reaktionären Jugend zu dämmern an. Die Meiſten von uns wurden 
in literariſcher wie in religiöſer Beziehung radikal, wenn wir auch noch weit da⸗ 
von entfernt waren, politiſch auf der Linken zu ſtehen, geſchweige denn Bauern⸗ 
freunde zu fein. Aber Adler Alberti war damals, wie jetzt, auf religiöſem wie auf 
literariſchem Gebiet ganz indifferent. 

Alberti iſt von italieniſcher oder ſüdfranzöſiſcher Abſtammung (was in 
Wirklichkeit das Selbe bedeutet). Gallier und Germanen find im Weſen unters 
ſchieden. Im modernen Europa iſt der Deutſche der Mann der Organiſation, des 
Geſetzes, der Disziplin, der Ordnung. Er bleibt ſich überall gleich, mag er nun 
Bismarck oder Wilhelm, Auguſt Bebel oder Eugen Richter heißen, einerlei, ob von 
Sozialismus, Liberalismus oder Militarismus die Rede iſt. Des Deutſchen diame⸗ 
traler Gegenſatz iſt der Italiener, der moderne Italiener. Ihm fehlt jeder Reſpekt 
für Ordnung, Geſetz, Disziplin, Militarismus, Sozialismus. Er beſitzt nicht des 
Franzoſen kleinlichen Sinn für das Anſammeln von Mammon, nicht des Englän⸗ 
ders, des Ruſſen oder des Japaners Ehrgeiz, der Herr der Welt zu werden. Er 
iſt Anarchiſt, mit des Anarchiſten und des Kindes rein elementarem Mangel an 
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Begriffen von Mein und Dein. So iſt er, mag er hoch ſtehen wie Crispi und Naſi 
oder tief unten wie Lucheni, Besci oder Caſerio Caſelli. Dabei ſind freilich dieſe 
Italiener gute Brüder, gute Kameraden, gute Freunde den Frauen gegenüber, 
denen, die ſie aushalten, wie denen, von denen ſie ausgehalten werden. Und dann 
ſind ſie unheilbare Hazardſpieler. 

So war auch Adler Alberti. 

Er machte ein glänzendes juriſtiſches Examen und feine Kenntniſſe waren 
ſolide. Doch hatte er keine Spur von wiſſenſchaftlicher Begabung. Auf dieſem wie 
auf allen anderen Gebieten lachte er über jede Art von Idealismus. Ihm kam 
es nur darauf an, ſeine Fähigkeiten und ſein Wiſſen auszunutzen, um ſich Geld 
und dadurch Macht zu verſchaffen. Eigentlich geldgierig iſt er niemals geweſen. 
Schon als Bureauvorſteher eines Rechtsanwalts fing er an, Geſchäfte und Speku⸗ 
lationen an der Börſe zu betreiben. Er hatte Unglück als Spekulant; und dieſes 
Unglück hat ihn weiter verfolgt. Um den Verluſt zu decken, gerieth er auf die 
Verbrecherbahn und eignete ſich auf betrügeriſchem Wege eine Pfandobligation an, 
die einem nahen Verwandten gehörte. Mit Hilfe eines Freundes kam er glücklich 
darüber hinweg. Er wurde Advokat, aber ſeine Advokatenthätigkeit war nicht ſehr an⸗ 
geſehen unter ſeinen Kollegen und wegen eines ſchmutzigen Grundſtücksverkaufes wurde 
er Ende der ſiebenziger Jahre in dem damaligen Hauptorgan der Bourgeoiſie („Dag- 
bladet“) heftig angegriffen. Er fuhr fort, an der Börſe zu ſpielen, verlor in den erſten 
Jahren an zwanzigtauſend Kronen und gerieth in die Hände von Wucherern. 

Die achtziger Jahre waren eine unglückliche Zeit für Dänemark. Ein Guts⸗ 
beſitzer⸗Miniſterium, das fih auf eine geringe Minorität im Volk ſtützte, hatte die 
Verfaſſung geſprengt und die Preßfreiheit eingeſchränkt. Für das Geld des Volkes, 
aber ohne die Zuſtimmung des Folketings erbaute man eine halbfertige Feſtung 
um Kopenhagen. Alte Anhänger der Rechten gingen zur Oppoſition über. Jeder 
ehrliche Anhänger der Linken ward vom Zorn ergriffen. Nur ein „Mann der 
Linken“ verhielt ſich paſſiv. Nur wenn man davon munkelte, daß er (des alten 
Bauernführers Sohn und Erbe) doch Sympathie mit der Linken hege, kam Leben 
in ihn hinein; und er ſtrengte einen Prozeß gegen die vermeintlichen Beleidiger an. 

Da, im Jahr 1887, wurde der alte Alberti krank und ſah ſich außer Stande, 
die ſeelandiſche Bauernſtand⸗Sparkaſſe zu leiten. Die ſeelandiſchen Bauern, die dem 
alten Mann ſo viel verdankten, wünſchten, er möge bis an ſeinen Tod wenigſtens 
den Direktortitel behalten. Deshalb wählte man den Sohn zum interimiſtiſchen 
Direktor; in eine Stellung, die er bis zu des Vaters Tode (1890) bekleidete. Die 
Sparkaſſe war auf einem politiſchen und perſönlichen Vertrauensverhältniß zwiſchen 
dem alten Alberti und den Bauern aufgebaut; und da ſich der junge Alberti klar 
darüber war, daß ſich dieſes Verhältniß nicht ohne Weiteres auf ihn übertragen ließ, 
ſuchte er die Bauern zu gewinnen, indem er an ihren Geldbeutel appellirte. Im 
Laufe eines Jahres ſtartete er zwei Geſchäfte, die den Bauern ſcheinbar großen 
pekuniären Vortheil brachten: „Die Feuerverſicherung der Inſelſtifte“ und „The Far- 
mers of Denmark“, ein Butterexportgeſchäft, das auf dem Genoſſenſchaftprinzip 
aufgebaut war und etwa fünfzig Molkereigenoſſenſchaften umfaßte. Alberti ließ ſich 
zum alleinherrſchenden Direktor des Butterexportvereins ernennen. Und um die 
Fälſchungen und Betrügereien zu verbergen, die zu begehen er von Anfang an ent⸗ 
ſchloſſen war, richtete er eine Buchführung ein, die eine Entdeckung der Unterſchla⸗ 
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gungen erſchwerte. Auch hatte nur er Zutritt zu der Kaffe und zu dem Kaſſenbuch: 
und fo war denn Alles für die Millionen⸗ Betrügereien vorbereitet, die er ſpäter 
begehen ſollte. Dann reiſte er nach London und ſchloß einen Kontrakt mit einer 
jungen engliſchen Butterfirma, Willer & Biley, ab. In dieſem Kontrakt wird „The 
Farmers of Denmark“ mit Alberti identiſch gemacht. Alle Geldbeträge ſollen auf 
Albertis Privatkonto in der London Joint & Stock Bank ausbezahlt werden. „The 
Farmers“ hatten kein ſelbſtändiges Konto. 

Während er nun das Geld des Exportgeſchäftes zu wilden Terminſpekulationen 
benutzte, gewann er das Vertrauen der Bauern, indem er die Butter der Meiereien 
mit einem unverhältnißmäßig hohen Preis bezahlte. Bei der Lieferung von Butter 
aus den Meiereien an den Exportverein wurde ſofort ein vorläufiger Preis aus⸗ 
bezahlt. Nun war oft aber dieſer vorläufige Preis zu hoch im Verhältniß zu dem, 
den man in England erzielte. Alberti ließ trotzdem die Meiereien den Preis ein⸗ 
ſäckeln, den ſie empfangen hatten, um den Verein zuſammenzuhalten, und fälſchte 
die Bücher, damit es ausſehe, als ob er wirklich ſolche Preiſe in England erzielt 
habe. Willer & Bileys Kontokorrente, auf denen die wirklichen Beträge ſtanden, 
verbarg er ſorgfältig vor dem Kontorperſonal des Vereins. 

Gegen Schluß des Rechnungjahres, wenn die Kontoforrente zur Reviſion 
vorgelegt werden ſollten und es ſich alſo darum handelte, die Papiere in Ordnung 
zu haben, reiſte er mit einem Theil davon nach England. Er erklärte Herrn Wil⸗ 
ler ruhig, daß er, um die Meiereien feſtzuhalten, höhere Beträge beſcheinigt haben 
müſſe. Wiler erhielt dann die echten Kontokorrente von Alberti und lieferte ihm 
darauf andere mit höheren Ziffern aus. Alberti ließ dieſe falſchen Aufſtellungen 
nicht nur machen, um zu verdecken, daß er den Meiereien zu viel ausbezahlt, ſon⸗ 
dern auch, um zu verbergen, daß er von dem Gelde des Vereins geſtohlen habe. 
So hat Alberti die Sache im Verhör erklärt; und Allerlei ſpricht dafür, daß es 
richtig ift. Auf alle Fälle beſteht zwiſchen Wiler & Bileys Büchern und denen 
des däniſchen Exportvereins eine Differenz von nicht weniger als 264,702 Pfund 
Sterling. Nachgewieſen iſt auch, daß 60,000 Pfund im Jahr 1901 an Albertis 
Privatkonto in der London Joint & Stock Bank ausbezahlt worden ſind. Das, 
ſagt Alberti, ſei eine Extragebühr geweſen, die er ſich von Willer & Biley aus⸗ 
bedungen habe, weil er der Firma ſo gute Geſchäfte verſchafft hatte. 

Während Alberti im Lauf der Jahre durch Fälſchungen und Betrügereien 
„The Farmers of Denmark“ 6 Millionen ſchuldig wurde, machte er ſich gleich⸗ 
zeitig „Den själlandske Bondestands Sparkasse“ gegenüber eines ähnlichen 
Verbrechens ſchuldig. Nachdem er das Vertrauen der Bauern dadurch gewonnen 
hatte, daß er ſie zum Schein Geld verdienen ließ, wurde er bei des Vaters Tod, 
trotz dem Proteſt der radikalen Linken, zum Direktor der Sparkaſſe gewählt. Auf 
Grund des perſönlichen Vertrauens verhältniſſes, das zwiſchen dem Stifter der Spar⸗ 
kaſſe und den Bauern geherrſcht hatte, war nicht viel darüber geredet worden, daß 
die Buchführung primitiv eingerichtet und die Kontrole, die durch die Reviſoren 
und die Direktoren ausgeübt wurde, gänzlich illuſoriſch war. Auf der General- 
verſammlung, die den jungen Alberti zum Direktor wählte, machte ein Hofbeſitzer, 
Ole Hanſen, den Vorſchlag, den neuen Mann ſchärfer zu kontroliren. Die Annahme 
dieſes Vorſchlages, die Albertis Betrügereien verhindert hätte, wußte er zu hindern. 

Damals war Ole Hanſen Albertis politiſcher Gegner. Ein paar Jahre ſpäter 
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war er Albertis intimſter politiſcher Genoſſe und mit Albertis Hilfe wurde dieſer 
einfache Bauer, der nicht das geringſte Verſtändniß für Buchhalterei und Ab⸗ 
rechnungweſen hatte, im Lauf der Jahre Mitglied der Sparkaſſendirektion, Re⸗ 
viſor des Butterexportvereins, Miniſter für Landwirthſchaft und ſchließlich, als 
er in Folge von „Kränklichkeit“ feinen Abſchied mit voller Miniſterpenſion nahm, 
„landwirthſchaftkundiger Direktor der Nationalbank“. Ole Hanſen hat ſeildem nie 
wieder den Vorſchlag gemacht, die Kontrole zu verſchärfen. 


Wahrſcheinlich ſchon während der Vater totkrank war, hat Alberti ange⸗ 
fangen, die Sparkaſſe zu betrügen; jedenfalls gleich nach dem Antritt der Direktor⸗ 
ſtellung. Aus den Rechnungen geht hervor, daß für neun bis zehn Millionen Kronen 
Kreditvereinsobligationen verkauft worden ſind, von denen drei bis vier Millionen 
fingirt waren. Am Schluß des Rechnungjahres deckte er ſich den Reviſoren gegenüber, 
indem er Depoſitenbeweiſe fälſchte, die ſich ſchließlich auf neun Millionen Kronen 
beliefen. Dann ließ Alberti von Zeit zu Zeit den Buchhalter der Sparkaſſe große 
Beträge auf die Kreditſeite des Butterexports in den Büchern der Sparkaſſe auf⸗ 
führen, obwohl er dieſe Beträge nicht einzahlte. Damit bekam die Sparkaſſe pro 
forma etwa ſechs Millionen Kronen Guthaben bei „The Farmers of Denmark“. 
Im Ganzen hat Alberti Sparkaſſe und Exportverein um zwanzig Millionen Kronen 
geprellt. Ein Theil dieſer großen Summe iſt in Folge von wahnſinnigen und 
unglücklichen Terminſpekulationen verloren worden. 

Das Geld, das von der londoner Bank an Thompſon & Co. eingezahlt wurde, 
war das Geld des Butterexportvereins. In London hatte man allmählich die Auf⸗ 
faſſung bekommen, daß Alberti und der Butterexportverein identiſch ſeien. Und 
ſelbſt wenn man fand, daß dieſer däniſche Buttergroßhändler etwas wild disponire, 
ſo war es ja nicht die Sache der Engländer, ſich mit dieſer Seite des Geſchäftes 
zu beſchäftigen. Recht intereſſant iſts, Albertis Spekulationen zu verfolgen. Als 
er im erſten Jahr Alles verloren hat, was er eingeſetzt hatte, wird er vor⸗ 
ſichtig. Als er aber im nächſten Jahr die paar Taufend verliert, die er gewagt 
hatte, gewinnt ſeine Spielernatur wieder Macht über ihn. Obwohl er in Wirklich⸗ 
keit nichts beſitzt, wirft er 700 000 Kronen auf den Markt. Er verliert die ganze 
Summe. Dann riskirt er eine Million. Und als er davon ein Viertel verliert, 
noch eine zweite. Er gewinnt 50 000 Kronen mehr, als er im vorigen Jahr ver⸗ 
Toren hatte. Noch eine Million. Er gewinnt 70 000 Kronen. Dann läßt er 
anderthalb Millionen draufgehen. Und von dieſem Augenblick an wird ſeine durch 
alljährliche Millionenverluſte aufgeftachelte Spielleidenſchaft zum Wahnſinn auf- 
gewirbelt. Er verliert alle Herrſchaft über fih und endet als einer der größten 
Betrüger, die Europa jemals gekannt hat. 

Am ſiebenten September erhielt Alberti von Mr. Willer einen Brief, in 
dem ſtand: „Sie können keine Wechſel mehr bekommen.“ Da begriff Alberti, daß 
es mit ihm aus ſei. In den Butterexportbüchern hatte er Willer & Biley als 
Debitor für einen Vorſchußbelauf von 93 000 Pfund führen laſſen (eine Summe, 
die er verſpielt hatte). Als er den Wechſelkredit, um den er fih bemühle, nicht 
erhalten konnte, ſtellte er ſich der Behörde. 


. . . Ehe ich die Entwickelung des Politikers Alberti ſchildre, möchte ich noch 
bemerken, daß er nicht nur Sparkaſſendirektor, Butterexporteur und Rechts anwalt 
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war, ſondern auch Ziegeleibeſitzer, Grund- und Bauſpekulant. Auch da hatte er 
Unglück und verlor große Summen. 

Wie als Geſchäftsmann, war er auch als Politiker ein Verbrecher und Bere 
derber. Unter Denen, die er in erſter Linie Albertis Wahl als Sparkaſſendirektor 
entgegenarbeiteten, war der Gründer und Redakteur von „Politiken“, der Folketing⸗ 
abgeordnete V. Hörup. Er war der Führer der radikalen Linken. Ein höchſt 
begabter Mann, „ein Späher in das Land der Zukunft“. Ein guter Redner, der 
in jedem Parlament einen erſten Platz eingenommen hätte. Als Schrififteller ein 
Künſtler, der ſich mit den Beſten der Weltpreſſe meſſen konnte. Ein Idealiſt, der 
uneigennützige Freund des Bauern, des Häuslers, des Arbeiters. Ein freiſinniger 
Bürger, aber ein Haſſer der kopenhagener Bourgeoiſie mit der niedrigen Stirn. 
Sechzehn Jahre lang hatte Hörup den köger Kreis im Folketing ruhmvoll ver⸗ 
treten. Am zwanzigſten April 1892 mußte er Alberti weichen, der fih als ges 
mäßigter Vertreter der Linken (mit Unterſtützung der Rechten) aufftellen ließ. 
Anfangs wirkte er im Saal des Folketing nicht ſtark. Ein langweiliger Redner, 
den Niemand anhören mochte. Erſt allmählich gelang es ihm, einen gemüthlichen 
Pferdehändlerton zu finden, der den Bauern zuſagte. In den erſten Jahren war 
er recht einſam und einflußlos. Man hielt ihn für politiſch unzuverläſſig und 
fühlte ſich abgeſtoßen von ſeinem brutalen Auftreten. Dann gewann er Anhang. 
Zu allerlei Zwecken hatte er ſich den ſeelandiſchen Bauern verbündet. Millionen roll⸗ 
ten durch ſeine fetten Hände, er war der gute Freund aller Hoſbeſitzer und ließ ſie 
Geld verdienen, viel Geld. Er war kein feiner Kopenhagener, ſondern ein ſolider 
Agrarier, ein geriſſener Advokat, in größerem Stil als der Vater. Und dann war 
er ein Feind der Sozialdemokraten, was den däniſchen Bauern auch zuſagt. 

Unbeweglich ſtand Alberti viele Stunden hinter einander auf ſeinem Platz. 
Er gehörte nicht zu den Mitgliedern, die ſich mit Vorliebe plaudernd im Folketing⸗ 
ſaal hin und her bewegen. Kerzengerade ſtand er da und hörte ſelbſt die ſchärfſten 
Angriffe kaltblütig an. Kein Menſch konnte ihm anſehen, was in ſeinem Inneren 
vorging. Nur manchmal fuhr er ſich über die ſchwitzende Stirn. Er hielt lange 
Reden, wohl die längſten, die überhaupt im däniſchen Folketing gehalten worden 
ſind. Selbſt wenn er ununterbrochen und ſchnell drei Stunden lang geredet hatte, 
war keine Müdigkeit an ihm zu ſpüren. Er ſprach wie ein Advokat, der vor der Schranke 
ſteht und den Richtern eine Sache auseinanderſetzt. Da ſeine Richter Bauern waren, 
würzte er den Vortrag mit derben Pferdehändlerwitzen. 

Im Jahr 1895 ſchloſſen fich die Radikalen und die gemäßigten Anhänger der 
Linken zu einer Partei zuſammen, zu der nun mehr als die Hälfte der Mitglieder 
des Folketings gehörte. Und als dieſe Partei 1901 ans Ruder gelangte, wurde 
Alberti Juſtizminiſter. Er machte ſeinen Eintritt ins Miniſterium davon abhängig, 
daß er Sparkaſſendirektor blieb; denn ohne dieſe Einnahme könne er nicht aus⸗ 
kommen. So ereignete ſich das in der parlamentariſchen Geſchichte noch nie Da⸗ 
geweſene, daß ein Juſtizminiſter zugleich Sparkaſſendirektor, Butterhändler, Ziegelei⸗ 
beſitzer und Grundſpekulant war. 

Als Miniſter hat Alberti nicht nur das Programm der Linken gefälſcht, 
ſondern auch im Amt verbrecheriſch gehandelt. Er hat ſich in vielen Fällen eines 
ſchamloſen Nepotismus ſchuldig gemacht. Er hat Bauherren, bei deren Unter⸗ 
nehmungen er als Ziegeleibeſitzer intereſſirt war, geſetzwidrige Dispenſe ertheilt, 
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unter einem nichtsſagenden Vorwand einem Mann die Konzeſſion zu einem Kine⸗ 
matographentheater entzogen, das ihm eine jährliche Einnahme von 40 000 Kronen 
ſicherte, und ſie ein paar Freunden geſchenkt. Er hat ohne Submiſſion einem Freund 
große Staatsarbeiten zugeſchanzt und dadurch der Staatskaſſe beträchtliche Verluſte 
bereitet. Er hat ſich alſo vieler Verbrechen ſchuldig gemacht, die nach däniſchem 
Geſetz mit Gefängniß und Amtsverluſt beſtraft werden. 

In der vorigen Seſſion wurden dieſe Schandthaten im Landsting, dann auch 
im Folketing unwiderleglich bewieſen. Alberti wurde von den Wortführern aller 
Parteien angegriffen, nur nicht von der Regirungpartei, von der zu dieſer Zeit 
die radikale Linke geſchieden war. Während dieſer Debatte war Albertis Frech ⸗ 
heit und Dickfelligkeit grenzenlos; und fie wirkte auf unſere Bauern. Sie fanden, 
Alberti ſei ein hölliſcher Kerl, dem Niemand was anhaben könne. Und je frecher 
er war, um ſo größeres Vertrauen ſchenkten ſie ihm. Mit einer Brutalität, die 
in unſerem konſtitutionellen Leben ihresgleichen ſucht, wies die Regirungpartei 
den Antrag ab, die Verwaltungthätigkeit Albertis durch eine Kommiſſion unter⸗ 
ſuchen zu laſſen. Als Sieger ging Alberti aus den Debatten hervor; aber ſchon 
damals war fein Fall von feinem nächſten politiſchen Freund, dem Miniſterpräſi 
denten und Bertheidigungminifter J. C. Chriſtenſen, beſchloſſen. Alberti war zu 
arg kompromittirt; nur durfte es nicht ausſehen, als habe die Oppoſition den 
Koloß geſtürzt. Im Juli nahm Alberti ſeinen Abſchied, weil er (ein wahrer Hüne 
an Kraft) krank und müde ſei; er wurde zum Geheimen Konferenzrath ernannt. 

Am achten September ſtellte Seine Excellenz ſich der Polizei. 

Das Miniſterium, das ſich noch immer des Vertrauens der Mehrheit er⸗ 
freute, dachte nicht daran, abzudanken; aber die Oeffentliche Meinung erhob ſich 
mit nie gekannter Wucht und die drei am Meiſten kompromittirten Kollegen Albertis 
wurden ihm nachgeſtoßen. Der ehemalige Landwirthſchaftm iniſter Ole Hanſen mußte 
den Direktorpoſten an der Nationalbank aufgeben; der KonſeilpräſidentJ C. Chriftenfen 
und der Miniſter des Innern Sigurd Berg wurden gezwungen, ihren Abſchied 
zu nehmen. Von Ole Hanſen habe ich ſchon geredet. Herr J. C. Chriſtenſen, 
ein Bauernſohn, weſtjütiſcher Kantor und Dorſchullehrer, iſt ein vorzüglicher poli⸗ 
tiſcher Taktiker; aber ein zweideutiger und unzuverläſſiger Politiker. In voller 
Uebereinſtimmung mit Alberti hat er als Miniſter die Grundſätze der Linken ger 
fälſcht, der Herrſucht der Bauern geſchmeichelt und dadurch die Mehrheit in eine 
fanatiſche Bauern partei umgewandelt. Herr Sigurd Berg ift ein Dutzendmann, 
der auf den Miniſterſeſſel gehoben wurde, weil er von ſeinem Vater (einem der 
Großen in den Reihen der Linken) die Gewalt über zwölf verbreitete Provinzial⸗ 
zeitungen geerbt hatte. 

Ueber ſechs Monate fit der ehemalige Juſtizminiſter ſchon in Unterſuchung⸗ 
haft. Die Gefängnißluft hat feine Wangen gebleicht und ein graugeſprenkelter 
Vollbart hat ihn faſt unkenntlich gemacht. Aber er tritt bei den Verhören mit 
einer unerſchütterlichen Ruhe auf, diktirt endloſe Schriftſätze und ſucht durch allerlei 
Ausflüchte die Sache in die Länge zu ziehen. Tauſende ſind durch Albertis Be⸗ 
trügereien ruinirt worden. Doch Reue kennt dieſer freche Bauernfänger nicht. 


Frederiksberg. Thomas Graae. 
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Ju den Mauern. Julius Bard, Berlin. 

In alten wiener Häuſern ſieht man zuweilen an den Wänden zart getönte, 
mehr typiſch gehaltene als individuell betonte Miniaturportraits längſt verſtorbener 
Verwandten freundlich, feierlich oder gleichgiliig auf den Hausrath hinabſchauen, 
den ſie ſelbſt einſt geſchafft, bewohnt, betreut und in deſſen Mitte ſie ihr ſtilles, 
enges Daſein gelebt haben. Wer dieſe kleinen Bildniſſe aufbewahrt, weiß auch von 
ihnen zu erzählen; und wer in der zärtlich eingeſchränkten Welt dieſer Stuben ein 
unwillkürliches Symbol des alten Oeſterreich auf ſich wirken läßt, lauſcht unver⸗ 
ſehens einer Sprache, die ihm gleichnißhaft ſelbſt die gegenwärtige, durch den Ver⸗ 
lauf mannichfacher, trübender oder klärender politiſcher und geſellſchaftlicher Um⸗ 
bildungen veränderte Heimath deutet. Aus dem letzten Vorrath von Andenken und 
Erinnerungen ſteigen erſt unbeſtimmt, bald immer deutlicher die Linien dieſes Staates 
auf, einer nur mehr nachhallenden Geſchichte und allmählich aufgelöſten Einheit, 
die vor eben einem Jahrhundert vielleicht ihre vollſte Eigenart zur Blüthe gebracht 
hatte. Dieſer Blüthe leiſes Nachwehen, der ſeltſame Duft, den dieſes Einſt noch 
heute aushaucht, dieſe ſcheinbar ſich verlierenden Umriſſe ſind weſenhafter und blei⸗ 
bender, als man gemeinhin glaubt. Die heutige Geſellſchaft erſcheint freilich viels 
fältiger, willkürlicher und beweglicher; aber in ihren beſtimmenden Charakteren, die 
fih gemeſſen und beſonnen mehr im Mittel- als im Vordergrunde halten, waltet 
doch noch immer gerade das Typiſche vor, das aus den alten Miniaturen mit 
einem geheimnißvollen, gleichartigen und räthſelhaften Reiz ſpricht. Hält man ſolche 
Geſchichten feſt, die von den Männern und Frauen der kleinen Bildniſſe berichten, 
ſo ergeben ſich einfache, doch deutſame Erlebniſſe und eine eigenthümliche Gemein⸗ 
ſchaft der Geſchicke. Menſchen ſtehen in einem bevormundeten und eingeſchränkten 
Bereich ererbler Zuſammengehörigkeit und wandeln einen vorgezeichneten Weg, 
nicht ohne daß ihre willentlichen Handlungen, ihre Impulſe und Gedanken eine 
merkwürdige Tragik mit abgedämpften Lauten darthun, indem die greiſe Macht 
des Abſolutismus, in die ſie hineingeboren wurden, und die Macht der überkommenen 
Sitten ihr innerſtes Weſen im Widerſtreite geformt haben. Die wunderliche Hars 
monie, die ihre kleinen und großen Kämpfe im Rückblick von unſerem Heute aus 
ſo zuſammenfaßt, daß ſich ſelbſt die Gegenwart an dieſes Einſt ſchließt, rechtfertigt 
die Liebe, womit der Oeſterreicher ſelbſt an der fragwürdigen Vergangenheit ſeiner 
Heimath hängt. Und die Geſchichte eines früh verblichenen öſterreichiſchen Bürgers, 
der, in das Leben ſeiner Zeit wie ein Kind hinausgeſtellt, hilflos und doch heiter 
ſich treiben ließ, von Napoleons aufleuchtendem Genius, von dem Geiſt eines freiſten, 
mit der Naturgewalt menfchlicher Dämonie wirkenden Mannes das eigene F ämmchen 
der Begeiſterung, des inbrünſtigen und hinfälligen Pathos entfacht ſah, deſſen Seele 
wie ein Falter an das blendende Licht dieſer Elementarerſcheinung gerieth und 
verſengt zu Boden fiel, dieſes arme Lebensläufchen verdient am Ende, dargeſtellt 
und nicht ohne Theilnahme betrachtet zu werden, da es, weniger individuell betont 
als typiſch, mit dem Schickſal des Staates ſinnbildlich zugleich und nothwendig 
verwachſen iſt. Ließ doch dieſer Staat ſelbſt, inmitten der bewußten und treibenden 
Mächte der wirkenden Geſchichte, gleichſam geduldig und ſcheinbar thatenlos ſein 
eigenes Bild formen, ohne aus Eigenem zu geſtalten. In engen Mauern vollzog 
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Fih ein enges Geſchick, die Menſchen wurden von einer Macht, deren Staats kunſt 
und Technik vielleicht noch heute unter anderen Geberden fortlebt, nach außen ein» 
geſchränkt und bevormundet, während ſich nach innen eine Vertiefung, Beſcheidung 
und Verzärtelung vollziehen mußte, die ſie untüchtig machte und doch zugleich 
verfeinerte. Vielleicht liegt darin das Geheimniß des bleibenden Zaubers, den Wien 
in der deutſchen Welt auf jeden Betrachter noch heute übt. Und vielleicht leben 
die Menſchen noch heute, die aus dieſen Miniaturen mit mehr typiſch gehaltenen 
als individuell ausgeformten Zügen grüßen... So möchte dieſe beſcheidene Lebens⸗ 
geſchichte einen typiſchen Charakter, ein weſentlich öſterreichiſches Schickſal mit Worten 
erzühlen, aus denen die innewohnende Muſik dieſer Heimath vielleicht dem unver⸗ 
wirrten Gehör des aufmerkſamen Lauſchers erklingt. 


Wien. š Otto Stoeſſl. 


Moderne Philoſophie. Ein Leſebuch zur Einführung in ihre Siandpunkte 
uud Probleme. Stuttgart, Ferdinand Enke. 

Das Buch möchte in der Form einer Sammlung von Auszügen aus zeit⸗ 
genöſſiſchen Autoren eine Einleitung in die Philoſophie der Gegenwart geben. So 
unterſcheidet es ſich von den bekannten Werken, die eine ähnliche Einführung in 
ſyſtematiſcher Darſtellung erſtreben, durch die Objektivität in der Wiedergabe der 
verſchiedenen Theorien und Anſchauungen, von den philoſophiſchen Leſebüchern durch 
die enge Bezogenheit auf das Denken unſerer Zeit. Aber da es eine Einleitung in 
die Philoſophie in ihrer ganzen Lebendigkeit, nicht in eine beſtimmte Denkweiſe 
oder ein beſonderes Syſtem ſein will, ſoll dem Lefer die Freiheit der eigenen Stellung⸗ 
nahme nicht vorenthalten ſein. Vielmehr will es gerade durch ein eigenthümliches 
Arrangement die Entſcheidung dem Leſer ermöglichen. So ſind die ausgewählten 
Abſchnitte nicht nach den Autoren zuſammengeſtellt, nicht nach ihrem geſchichtlichen, 
ſondern lediglich nach ihrem ſachlichen Zuſammenhang. Die einzelnen Abſchnitte ſind 
ſo ausgewählt, daß ſie irgendeine beſtimmte Frage oder Theorie, die im Vorder⸗ 
grund der Diskuſſion ſteht, erhellen, und zwar find, zum Zweck möglichſt vollſtändiger 
Orientirung, immer mehrere von einander abweichende Löſungverſuche gegeben. Nicht 
das Gemeingut der Forſchung, ſondern, was Problem iſt, ſoll dargeſtellt werden, 
nicht eine fertige Löſung oder eine einſeitige Auffaſſung, ſondern die ganze Viel⸗ 
ſeitigkeit eines Problemes, die einander bekämpfenden Richtungen des modernen 
Denkens ſoll der Leſer kennen lernen. Ich habe mich bemüht, möglichſt aus allen 
Gebieten der Philoſophie die hervorragendſten Vertreter zu Wort kommen zu laſſen. 

5 Max Friſcheiſen⸗Köhler. 
Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit. Erſter Band: Kultur und Denken 
der alten Egypter. Leipzig, R. Voigtländers Verlag. 

Die Schilderung der altegyptiſchen Kultur ſoll in eine geſchichtphiloſo⸗ 
phiſche Darſtellung der Menſchentwickelung einleiten. Das ganze Werk ſoll höchſtens 
zehn Bände gleichen Umfanges umfaſſen und ſich in drei Haupttheile gliedern. Der 
erſte Theil ſoll Egypter, Babylonier und Juden, Griechen und Römer behandeln, 
ein zweiter die ſemitiſchen Kulturen des Iſlam, Perſer und Inder, Chineſen und 
Japaner, ein dritter die Völker Europas und die europäiſchen Elemente feiner 
Kolonien; ein Anhang hätte ſchließlich die Naturvölker zu bearbeiten, an die ſich 

24 


302 Die Zutunft. 


Kulturen wie die der Inka und Maja zwanglos anſchließen. Den erſten Theil Hoffe 
ich binnen drei Jahren abzuſchließen. Als Geſchichtphiloſophie ſchließt ſich mein 
Werk den Arbeiten an, die von Herder und Hegel über Comte und Spencer zu. 
Lamprecht, Breyſig und Anderen führen. Als Philoſoph möchte ich den ſpekula⸗ 
tiven Charakter aller vergleichenden und pſychologiſchen Studien im Gebiete der 
Univerſalgeſchichte beſonders betonen. Ich glaube, daß die Gewinnung philoſo⸗ 
phiſcher Geſichtspunkte große Vortheile bietet; ſie hilft weſentlich zu beſſerer und 
tieferer Ausnützung des Stoffes, klärt im Ganzen wie im Einzelnen und erweitert 
den Horizont der Forſchung. Der Philoſoph ſteht dem Stoff freier gegenüber als 
der Fachhiſtoriker; ihm iſt geſtattet, zum Zweck der intenſiven Ausnutzung des Ma⸗ 
terials methodiſch einſeitig und ſelbſt ſchrullenhaft zu fein; nur muß er fih der 
Wirklichkeit gegenüber klar bleiben, daß er einſeitig ift. Der Hiſtoriker ſpricht eine 
fach von einem tieferen Eindringen in die Quellen; der Philoſoph muß verſuchen, 
das tiefere Eindringen ſeinem Weſen nach klar zu beſtimmen, die Methode ſo weit 
bewußt zu machen, daß ſie bewußt und ſchulmäßig geübt werden kann. Er muß. 
ſie ins Extrem treiben, damit ſie Alles ergiebt, was der Stoff mit ihrer Hilfe geben 
kann. Der Hiſtoriker kann ſich genügen laſſen, das Gemeinſame aller Entwickelungen. 
in den Einzelentwickelungen ſichtbar und fühlbar werden zu laffen; der Geſchicht⸗ 
philoſoph muß verſuchen, alle Differenzen der Einzelentwickelungen auf das Ge⸗ 
meinſame mit allen Mitteln der Logik fo vollkommen wie möglich zu reduziren: 
der unlösbare Reſt, der ſeiner Methode widerſtrebt, wird erſt dann vollſtändig her⸗ 
vortreten und die Ergänzung des bewußt einſeitigen Bildes, die geläuterte Her⸗ 
ſtellung der vorläufig ausgeſchalteten Begriffe fordern. Der Hiſtoriker darf mit den 
aus der deutſchen Entwickelung gewonnenen, zwieſpältigen und zerfließenden, rein 
völkerpſychologiſchen Stufen⸗Begriffen zufrieden ſein; der Geſchichtphiloſoph muß. 
über fie wegſchreiten. Erſetzt werden follen fie durch Maßſtäbe, gebildet aus zeitlich 
geordneten Reihen feſter, klar aufweisbarer und vergleichbarer Punkte in den ein⸗ 
zelnen Gebieten der Kultur, die zu dieſem Zweck zu trennen ſind. Dahinter wird 
dann vielleicht ein neues Element fichtbar werden, das das Gemeinſame aller Ent⸗ 
wickelungen darſtellt und, pſychologiſchen oder mathematiſchen Charakters, im Ge⸗ 
biete der Kinder⸗ und der Völkerpſychologie verwerthbar iſt. Der Hiſtoriker muß 
endlich ſeine Arbeit als Selbſtzweck anſehen; der Philoſoph muß ſie als Mittel zu 
höheren, praktiſchen Zwecken faſſen; eine Völker⸗ und Kinderpſychologie, eine Völker⸗ 
und Kinderpädagogik, eine Logik und Ethik ſollen das Gebäude krönen; die Welt⸗ 
geſchichte muß der Gegenwart dienen. Natürlich darf der Philoſoph nirgends den: 
Boden der Wirklichkeit verlieren; er darf im Hinblick auf das Ganze und auf den: 
heuriſtiſchen Charakter ſeiner Arbeit kühn vorangehen, wo den Fachmann berech⸗ 
tigte Bedenken feſſeln; die Thatſachen, die ihm die Fachwiſſenſchaft bieten kann, 
muß er aber möglichſt vollkommen und exakt feſthalten. Ich habe mich bemüht, 
den Stoff künſtleriſch zu geſtalten, das trocken Wiſſenſchaftliche und Methodifche 
zurücktreten zu laſſen hinter die Aufgabe, Werden und Vergehen eines ganzen 
Volkes aus ſeiner Seele zu begreifen und in Beziehung zum Ganzen der Menſch⸗ 
heit zu ſetzen. Die Maſſe des Stoffes, die Mängel unſerer Ueberlieferung, die Neu⸗ 
heit ſolcher Unterſuchungen haben die gute Abſicht wohl vielfach gehindert. Dem. 
Laien bietet das Buch in feinen ſechs Kapiteln eine erſte Darſtellung der geſammten 
egyptiſchen Kultur nicht in Stücken, ſondern als einer einheitlichen Entwickelung. 
Leipzig. Dr. Hermann Schneider. 
alas 


Stoecker. 303 


Stoecker. 


g: Frühjahr 1875 ging durch die Reihen der Andächtigen, die im alten Dom 
an der Spree ſich feſttägliche Erbauung ſuchten, ein unruhiges Staunen. 
Sie waren an eine feierliche Kanzelberedſamkeit gewöhnt, an den ſtrengen Pomp 
und die getragene Würde eines kunſtvollen Theologenpathos, in deffen ſchwingen⸗ 
den Orgelton kein profaner Laut ſchrill hineinklingen durfte; ſie hatten, wenn hin⸗ 
ter ihnen die gepolſterten Thüren fich ſchloſſen, den Lärm und das Haſten des All⸗ 
tages vergeſſen und bis zum Ende des Gottes dienſtes nur in dem reinen Reich gez 
lebt, das nicht von dieſer Welt iſt. Nun erklang eine fremde Weiſe; nun wurde 
mit derbem Griff die Schranke weggerückt, die fo lange die Weiheſphäre der Gottes- 
verkündung von der gemeinen Wirklichkeit geſchieden halte. Der neue Hofpredi⸗ 
ger, deſſen unterſetzte Geſtalt im Talar ſtraffer und höher erſchien, ſprach nicht 
nur von der Heiligen Schrift, von der Paradieſesſeligkeit und der rechten göttlichen 
Hilfe: er ſprach auch von den Freuden und Leiden des täglichen Lebens, den kleinen 
und kleinſten, ſprach davon wie ein geprüfter Mann, der fie ſelbſt erlebt und er⸗ 
litten hat, mit einer volksthümlichen Kraft und Eindringlichkeit, die raſch und ficher 
den Weg in enge Intelligenzen fand. Wichern und Ahlfeld ſchienen in der Hof⸗ 
kirche wieder lebendig geworden zu ſein; aber ein beſonderer Reiz ging noch von 
dem Redner aus: die Macht eines ſtarken Temperamentes. Wenn dieſer ausdrucks⸗ 
volle Kopf, den leider kein gutes Auge freundlich erhellte, in heftiger Erregung 
zuckte, dann zündeten die Blitze gleich auch in den Hörermaſſen und ein inbrünſti⸗ 
ger Fanatismus wirbelte auf, daß man fich nicht mehr in der nüchternen Nicolaiten⸗ 
ſtadt glaubte, ſondern bei den fränkiſchen Kreuzfahrern, die einſt zu der heldiſchen 
Heilsthat der Ruf entflammte: Gott will es! Und einen Kreuzzug ſchien der neue 
Hofprediger wirklich zu finnen, den Kreuzzug gegen die ſündige Hauptſtadt, die 
ſein flackernder Blick wohl wie das babyloniſche Weib aus der Offenbarung Jo⸗ 
hannis fah. Herr Chriftian Adolf Stoecker war lein weltfremder Diener am Wort; 
er hatte von Europa ein ſtatlliches Stück kennen gelernt, hatte die Schweiz und 
Italien bereiſt, den Norden und den Süden des deutſchen Landes durchſtreift, war 
in Kurland Hauslehrer und in Metz Soldatenpfarrer geweſen und mit neunund⸗ 
dreißig Jahren als Hofprediger nach Berlin berufen worden. Die Hauptſtadt des 
neuen Reiches mochte er fih anders vorgeſtellt haben, als er fie fand, und der Ges 
genſatz von Ideal und Wirklichkeit, der die Dichter weckt, hat hier vielleicht aus 
der Gelaſſenheit des Geiſtlichen den Agitator aufgerüttelt. Es war die Zeit des 
Kraches. Ein ſchwärzliches Gewimmel von Bankdieben bedeckte weithin die Strecke, 
den überlebenden Spekulanten war der Schrecken ins ſchlotternde Gebein gefahren 
und die Allgemeinſtimmung, wie es ſo hübſch immer in den Börſenberichten heißt, 
war recht katzenjämmerlich. Aber die Kapitaliſtenmoral, die den Darwin ſich ins 
bequeme Bankenvolapük überſetzt hat, lebte noch munter fort, Freihandel, Frei⸗ 
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zügigkeit und Gewerbefreiheit ſchienen das letzte Wort wirthſchaftlicher Weisheit 
und die Goldwährung ſollte den internationalen Schlittenpartien des mobilen Ka, 
pitals leiſe die Wege ebnen. In der Politik gab Herr Bamberger den Ton an, in 
der Literatur Herr Lindau, die Preſſe lenkte ſacht in die Bahnen des Börſencou⸗ 
riers ein. Jeder Gebildete, der auf ſich hielt, war ein ſtolzer Materialiſt, höhnte 
die Pfaffen und Mucker, ließ Gott einen guten Mann ſein und fürchtete ſich weder 
vor Hölle noch Teufel. Die Ehrfurcht, die Goethe als den letzten Zweck aller fitte 
lichen Ecziehung preiſt, war dieſem Händlervolk längſt verloren gegangen oder 
grüßte huldigend doch nur noch den baren, blanken Befitz, ohne nach feiner Her- 
kunft ängſtlich zu fragen, und es galt faſt ſchon als ein Zeichen rückſtändiger Ge⸗ 
ſinnung, deutſch zu empfinden oder gar fromm zu ſein. In dieſes neue Berlin, 
deffen öffentlichſtes Leben, ehe feit der Begründung des Deutſchen Reiches noch ein 
Luſtrum verſtrichen war, ſich beinahe völlig entdeutſcht hatte, trat nun Stoecker. 
Iſts ein Wunder, daß es ihm nicht gefiel, daß er es zu haſſen begann, mit dem 
heißen Zorn eines proteſtantiſchen und boruffifchen Jeremias? Und da er den böſen 
Geiſt beſonders häufig in Leuten verkörpert fah, die ſehr ſchwarzes Haar und ſehr 
gebogene Naſen hatten: iſts ein Wunder, daß dieſe Leute ihm ganz beſonders ge⸗ 
fährlich erſchienen? Er verſtand nicht, daß in dem älteſten Händlervolk die typi⸗ 
ſchen Merkmale des Zwiſchenhändlergeiſtes ſich früher und deutlicher zeigen mußten 
als in dem Wirthsvolk, dem Seßhaftigkeit und Grundeigenthum, kriegeriſche und 
feudale Gewohnheiten das Gewiſſen ſtärkten, und er ſah die nahe Zeit nicht vor⸗ 
aus, wo zwiſchen jüdiſchen und chriſtlichen Mobilkapitaliſten der Unterſchied kaum 
noch zu merken ſein würde. Von den Juden ſchien alles Unheil zu ſtammen, der 
beherrſchende Einfluß der Juden mußte vernichtet werden. Ohne Erbarmen. Ver⸗ 
nichtet mit Stumpf und Stiel. Der neue Hofprediger wurde Antiſemit. 
Das war ein Beweis von Kurzſichtigkeit, ganz ficher aber auch ein Beweis 
von Muth. Denn die liberale Preſſe, die einzige, die damals mächtig war, hatte 
rechtzeitig eingeſehen, daß der Geiſt, der unter dem Namen der Judenheit be⸗ 
kämpft wurde, der Geiſt des Liberalismus der zweiten Epoche war, des Liberalis⸗ 
mus, der nicht mehr für politiſche Freiheiten und Volksrechte focht, ſondern für 
Sankt Mancheſter und für die Herrlichkeiten des Händlerparadieſes, und fie waff⸗ 
nete ſich eilig deshalb, auch wo ſie von ariſchen Chriſten geleitet war, gegen den 
hitzig vorwärts drängenden Feind. Das Preßgewerbe war längſt ein großkapita⸗ 
liſtiſches Unternehmen geworden, eine polinſche Zeitung war der Vorwand zu ein⸗ 
träglichen Annoncengeſchäflen und von Großkapitaliſten, die, als die im Kamp 
ums bourgeoiſe Daſein Tauglichſten, faſt immer klüger als ihre Gegner ſind, war 
nicht zu erwarten, daß fie in einem Krieg, deſſen letztes Ziel der mammoniſtiſche 
Geiſt war, ihre Kuliheere neutralifiren würden. Wer fih offen als Antiſemiten 
bekannte, Der mußte (und muß noch heute) darauf gefaßt ſein, für vogelfrei er⸗ 
klärt zu werden; er mag noch jo große Verdienſte haben, in feinem Fach noch jo 


Stoeder 305 


bedeutend fein: er wird geächtet, wird zum Auswurf der Menfchheit gerechnet; La⸗ 
garde und Dühring, Treitſchke und Wagner können davon erzählen. Man ſollte 
meinen, der Kampf gegen den Semitismus wäre, wenn er aus Ueberzeugung ge⸗ 
führt wird, an und für ſich nicht verächtlicher als der Kampf gegen Katholizismus, 
Kapitalismus, Junkerthum und Sozialismus; aber die liberale Preſſe will von 
ſolcher Unbefangenheit nichts hören, fie ſchleudert Jeden, der fih gegen Israel ers 
hebt, in den Pfuhl ſcheuſäliger Sünder und iſt dann in ihrer Thorheit noch zum 
Frohlocken bereit, wenn die Führung in dieſem Kampf mehr und mehr unſauberen 
Perſönlichkeiten zufällt, die nichts zu verlieren haben und denen kein Bannſtrahl 
deshalb ſchaden kann. Dieſe Taktik darf man thöricht nennen, es iſt begreiflich, 
daß rechtſchaffene und reinliche Juden, deren Zahl ja nicht gering iſt, ſich leiden⸗ 
ſchaftlich gegen den Kollektivhaß auflehnen, der ihnen ein geliebtes Vaterland be⸗ 
ſtreiten will; aber man leiſtet ihnen einen ſchlechten Dienſt, wenn man dieſen Haß, 
ſtatt ihn als unbegründet und kurzſichtig zu erweiſen, von vorn herein wie die er⸗ 
bärmlichſte Ruchloſigkeit mit dem Schandmahl verſieht. Warum ſoll man nicht 
ruhig darüber reden, wie über andere ſoziale Erſcheinungen? Dieſe Taktik hat zu 
den Triumphen des Herrn Ahlwardt und zur Vergötterung des Herrn Lueger ge⸗ 
führt; ſie hat auch Stoecker vielleicht weiter getrieben, als er eigentlich gehen wollte. 
Er hatte zuerſt nur die Auswüchſe des jüdiſchen Geiſtes bekämpft, in ziemlich ruhi- 
ger Tonart; das große Keſſeltreiben, daß gegen ihn begann, hetzte ihn in immer 
wilderen Haß hinein: er wurde ungerecht, vergaß die gewaltigen Anregungen, 
die das Volk des Buches der Menſchheit gegeben hat, und bedachte nicht, daß er 
die ſtärkſten Waffen von dem Juden Lafjalle und von Stahl entlehnt hatte, der 
bis in ſein achtzehntes Lebens jahr auch ein Jude geweſen war. Er wurde ungerecht, 
— und war und blieb doch ein Prediger, der vor allen Anderen gerecht und wahr⸗ 
haftig ſein ſollte. Das war ſein erſter Fehler; und in dieſe ſterbliche Stelle bohrte 
die Wuth der Gekränkten ſeitdem ohne Ermatten den Dolch. 

Wer Zeitungen lieft, könnte glauben, Stoecker habe fein Leben lang fih nur 
mit grauſamer Judenhetze beſchäftigt und ſei ein unbeträchtlicher Kneipendemagoge. 
Das iſt eine läppiſche Fälſchung, iſt eine von hundert Fälſchungen, die zwei Jahr⸗ 
zehnte lang dieſen außerordentlich begabten Mann verfolgt und zu immer ſkrupel⸗ 
loſeren Kampfarten gezwungen haben. Stoecker hat die evangeliſch⸗ſoziale Bewegung 
möglich gemacht: Das iſt ſein unvergängliches Verdienſt; und dieſes Verdienſt 
bleibt groß und geſchichtlich bedeutſam, obwohl der chriſtlich⸗ſoziale Gedanke nicht 
dem Hirn des berliner Hofpredigers entſprungen war. Es war ein katholiſcher Ge⸗ 
danke. Boſſuet, der nicht nur der in Demuth erſterbende Bewunderer des Sonnen⸗ 
königs, ſondern auch ein Mann von ſehr ſtarkem ſozialen Empfinden war, hatte 
ihm in ſeinen Predigten beredte Worte geliehen, Saint⸗Simon hatte laut vom 
Papſt Hilfe und Schutz für die Armen und Elenden erfleht, La Mennais, der 
ſtürmende Bretone, hatte einen demokratiſch⸗ſozialen Katholizismus erträumt und 
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ſeit dieſer Zeit, von Lacordaire und Veuillot bis zum Herrn de Mun, hat es nie 
an Verſuchen gefehlt, Roms gewaltige Macht für eine chriſtliche Sozialreform zu 
gewinnen. Auch die katholiſche Wiſſenſchaft war nicht müßig geweſen.⸗Um die 
Mitte unſeres Jahrhunderts erſchien das berühmte Buch des Philoſophen Frangois 
Huet über das ſoziale Reich des Chriſtenthums, zehn Jahre ſpäter rief Döllinger 
die katholiſchen Vereine zur Beſchäftigung mit der ſozialen Frage auf, der Biſchof 
Ketteler veröffentlichte fein Buch über die Arbeiterfrage, das die laſſalliſchen, Bros 
duktivgenoſſenſchaften empfahl, chriſtlich⸗ſoziale Vereine und Zeitungen wurden 
ringsum gegründet und der Domkapitular Moufang entwarf, unter Kettelers Ein⸗ 
fluß, ein vollſtändiges katholiſch⸗ſoziales Programm. Alle dieſe Männer erkann⸗ 
ten, daß auf dem Wege mitleidloſen Gewährenlaſſens ein Fortſchreiten unmög⸗ 
lich war, daß die Selbſthilfe und das freie Spiel der Kräfte verſagten und daß 
wirthſchaftliche Fährlichkeiten heraufkamen, neben denen die formalpolitiſchen Fra⸗ 
gen winzig und ernſter Betrachtung unwerth erſcheinen mußten. Gegen die liberale 
Weltanſchauung hat ſelbſt Bismarck niemals beſſer als Ketteler geſprochen und 
aus dem Buch des Biſchofs von Mainz konnte der Freiherr von Stumm dem 
Deutſchen Reichstag die fürchterlichſten Stellen vorleſen. In dieſe Stimmung der 
katholiſchen Geiſtlichen ſchlugen praſſelnd die Maigeſetze ein: und nun ſchien es, 
als follte Cavours ahnendes Wort Wahrheit werden, das ein Bündniß des Ultra» 
montanismus mit dem Sozialismus vorausgeſagt hatte, denn Centrum und So⸗ 
zialdemokratie marſchirten bald darauf vereint in die Wahlſchlacht. Und nun wurde 
es auch unter den proteſtantiſchen Geiſtlichen lebendig. Der Krach hatte die Aerm⸗ 
ſten noch ärmer gemacht und die Arbeitgelegenheiten verringert, die Sozialdemo⸗ 
kratie war raſch erſtarkt und hatte am zehnten Januar 1877 faſt eine Million 
Stimmen erhalten, Hödels und Nobilings Attentate auf den alten Kaiſer hatten 
heiße Empörung, aber auch bußfertige Trauer geweckt und die Entſcheidung über 
das Sozialiſtengeſetz ſtand bevor. Sollte die römiſche Kirche den deutſchen Ar⸗ 
beilern als Hort ihrer Freiheit erſcheinen? Sollte der Proteſtantismus kühl und 
gleichgiltig den Kämpfen zufehen, die ein eben geeintes Volk zu zerreißen drohten? 
Nimmermehr! Damals ſchritt Stoecker furchtlos, faſt tollkühn voran. Er ging über 
Wicherns Wege hinaus, weil er einſah, daß die Innere Miſſion und die Aſſozia⸗ 
tion der Hilfebedürftigen dem Anſpruch einer neuen Zeit nicht mehr genügten, und 
weil er den Staat ſelbſt, das Königthum und die Regirung, zur Rettung herbeirufen 
wollte. Er nannte Jefus den, Proletarierkönig, hieß die Bibel ein Arbeiterbuch 
und wagte, unter dem Toben und Heulen der ſozialdemokratiſchen Maſſen, Den zu 
bekennen, der den Armen einſtidas Evangelium, die frohe Botſchaft, verkündet hatte. 
Das war Stoeckers größte Zeit; doch es war vielleicht auch die Zeit ſeiner 
ſchwerſten Kämpfe. In den Verſammlungen mußte er fih mit dem wüſten Hans 
Moſt und deſſen Geſellen herumbalgen, in der liberalen Preſſe wurde unermüd⸗ 
lich gegen ihn der Feldzug geführt. Ein Prediger, der in den Eiskeller ging und 
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aufreizende Reden hielt, ein Hofprediger, der nicht feine heiligſte Aufgabe darin 
ſah, jede Form des Beſitzes zu ſchützen: Das war nicht zu dulden. Die Sozialiſten 
im Talar, hieß es, ſind noch ſchlimmer als die Sozialiſten in der Blouſe; und 
gegen den Muckerſozialismus wurde auf der ganzen Linie mobil gemacht. Dabei 
war das beſondere Talent des deutſchen Liberalismus thätig, der es immer ver⸗ 
ſtanden hat, fich alle bedeutenden Kräfte der Zeit zu verfeinden; aber es kam noch 
ein Anderes hinzu, nicht nur die Angſt vor einer antikapitaliſtiſchen Bewegung, 
ſondern auch die ärgere Furcht vor einer Stärkung der Kirchenmacht. Die Kirche war 
ja tot, auf ihrem Grabe erhob ſich der ſtolze Prunkpalaſt des Materialismus und 
die Pfaffen litt man höchſtens noch als unſchädliche Troſtſpender für alte Weiber; 
und nun wollte ein Pfaffe ins Volk gehen, aus der Berührung mit dem Volk ſei⸗ 
nem Glauben neue Kraft gewinnen und den berufenen Politikern ins Handwerk 
pfuſchen? Da lauerte eine Gefahr; und deshalb wurde es nöthig, den Schädling, 
ehe es zu ſpät war, auszujäten. Alle Vorwürfe, die damals gegen Stoecker erhoben 
wurden, find gegenſtandlos. Er wollte, wie er im Jahr 1894 ſchrieb, den chriſt⸗ 
lichen Glauben auf die ſoziale Welt anwenden und die ſoziale Welt mit dem drift- 
lichen Glauben erfüllen; dieſer hohen Aufgabe braucht ſelbſt ein Prediger des Herrn 
ſich nicht zu ſchämen. Und Stoecker trat nicht wie ein thörichter Knabe an ſeine 
Arbeit heran; er wußte genau, was er wollte, was möglich und erreichbar war, und 
ſein chriſtlich⸗ſoziales Programm vom Jahr 1878 beweiſt, wenn es auch von Rod⸗ 
bertus und Rudolf Meyer wichtige Theile entlieh, doch heute noch, wie unendlich 
er an Einficht und an Kenntniß der Volksbedürfniſſe dem landläufigen Liberalis⸗ 
mus überlegen war. Er fand, namentlich unter der Jugend und bei den Handwerkern, 
die noch an eine Wiedereroberung des goldenen Bodens glaubten, eine begeiſterte 
Anhängerſchaar, aber er wurde auch von Moſts und Richters Gemeinde mit un⸗ 
barmherziger, mit manchmal beinahe wahnwitziger Wuth angefeindet, offen und 
heimlich, mit jeder Waffe, die für den Augenblick wirkſam ſchien. Das Vollbrin⸗ 
gen dieſes Mannes, der ganz allein (denn der Paſtor Todt war kein ausdauernder 
Kämpfer) das Rieſenwerk unternahm, eine Millionenſtadt zu bekehren, die Reichen 
aus trägem Schlummer zu reißen und die gewaltthätige Stimmung der Armen 
zu mildern, müßte uns heute groß erſcheinen, wenn hinter dem ſtarken Willen, der 
es vermochte, auch ein ſtarkes Herz zu ſpüren wäre. Ein ſtarkes und gütiges Herz 
aber war Stoecker nicht. Man thut ihm wohl nicht Unrecht, wenn man ſagt, daß ihn 
nicht die Liebe geleitet hat, die Liebe zu den Geringſten im Volk, ſondern der Wille 
zur Macht. Er ſah die Kirche bedroht und verlaſſen, deren Diener er war, ſah den 
Einfluß des Römerthumes wachſen und fühlte, wie ringsum der Atheismus das 
Erdreich untergrub; er wollte die Arbeiterklaſſe dem Glauben zurückgewinnen, mit 
ihr vereint den Liberalismus ausroden und die Kirchengewalt auf den feſten Fels 
des ſozialen Königthumes gründen; deshalb unternahm er den Feldzug für Thron 
and Altar: der Thron ſollte den Altar ſichern, aber der Altar ſollte um ein paar 
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Stufen höher ſein als der Thron. Wäre der chriſtlich⸗ſoziale Gedanke ihm mehr 
geweſen als Mittel zum Zweck, dann hätte er ihn nicht mit allerlei hierarchiſchen. 
Forderungen bepackt, nicht ſo eigenſinnig an jedem Punkt und Pünktchen des po⸗ 
ſitiven Bekenntniſſes feſtgehalten. Stoecker war in erſter Reihe immer der ſtreit⸗ 
bare Kirchenmann, den weichmüthige Wallungen nicht übermannten; er wollte feiner 
Kirche in der Zeitlichkeit ihren alten Glanz zurückerobern, — ſeiner Kirche, die 
nicht um eine Haaresbreite verändert und im Ausſehen modernifirt werden durfte. 
Alles oder nichts: Das war feine Lofung; und jeder Weg war ihm willkommen, 
auf dem Alles erreicht werden konnte. Deshalb trat, als er vor der zuchtloſen De⸗ 
mokratie das Schaudern zu empfinden begann, der chriſtlich⸗ſoziale Gedanke in ihm. 
mehr und mehr zurück; deshalb beraufchte er ſich an Hubers Hoffnung, es könne 
gelingen, den vorrevolutionären Staats körper noch einmal lebendig zu machen, und 
ſchwelgte in Stahls Wort von der Solidarität aller konſervativen Intereſſen; des⸗ 
halb machte der Hofprediger in jemem Leben den zweiten Fehler: er wurde Be- 
rufspolitiker und Mitglied der Konſervativen Partei. 

Dieſer Fehler brachte weder der alten Partei noch dem neuen Mitglied Ge⸗ 
winn. Die Konſervativen, die eine Partei der Grundbeſitzer und Bauern find 
brauchen im Kampf um ihre agrariſchen Intereſſen heute alle Kräfte, fie können 
außer dem Händlerhaß nicht auch noch die Feindſchaft freier Geiſter gegen die 
Orthodoxie ertragen und dürfen an den ewig nutzloſen Verſuch, Abgeſtorbenes zu 
neuem Leben zu wecken, nicht koſtbare Zeit verzetteln. Der Hofprediger wurde 
ihnen ein guter Agitator und ein ſchlagfertiger Redner; aber ſeine Perſönlichkeit 
und die Stärkung, die er dem ſtarren Dogmatismus und dem Antiſemitismus ver⸗ 
lieh, haben den agrariſchen Forderungen den leidenſchaftlichen Haß zugezogen, der 
ſie ſo lange umheulte. Die Kunſt der Konſervativen, alle neuen Strömungen, die 
ihnen gefährlich werden könnten, geſchickt in ihre Kanäle zu leiten, iſt nicht zu 
unterſchätzen; aber es iſt doch fraglich, ob ſie gut daran thaten, um Stoecker zu 
werben. Er hat ihnen die chriſtlich⸗ſoziale und die antiſemitiſche Bewegung für 
ein paar Jahre unſchädlich gemacht, aber er war dann in ihren Reihen der Schwarze 
Mann, der die Agrarier aus anderen Parteien zurückſchreckte; auch ſolche, die mit 
den Grafen Kanitz und Mirbach fich leicht verſtändigen konnten. Noch ſchlimmer 
war die Wirkung für Stoecker ſelbſt. Er mußte nun zwei Gefichter zeigen, zwei ver⸗ 
ſchiedene Tonarten in Bereitſchaft halten: eine für die Chriſtlich⸗Sozialen und eine 
andere für die Konſervativen; dort wollte man von ſozialen Reformen, und nicht 
von zimperlichen, hören, hier von Autorität, von Ordnung und ſtrenger Zucht. Der 
Stoecker der Evangeliſch⸗Sozialen Kongreſſe ſah dem Abgeordneten, der in Namen 
der Konſervativen Partei das Wort führte, gar nicht ähnlich. Stoecker war ſtark 
genug, um allein bleiben zu können; nur der Mann, der allein ſteht, kann immer, 
gegen Freund und Feind, ehrlich und wahrhaftig ſein, ohne ſich um taktiſche Kniffe 
und Pfiffe zu kümmern. So lange Stoecker allein ſtand, war er eine einheitliche 
Erſcheinung, der, trotz ihrer Begrenztheit und ihren Mängeln, der unbefangene 
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Betrachter faſt Etwas wie Bewunderung zollen mußte. Als er Berufspolitiker 
und konſervativer Parteimann wurde, mußte er hier vertuſchen und da verſchweigen, 
bald Rückſichten nehmen und bald unſaubere Hände drücken; mit der ſtolzen Lo⸗ 
fung „Alles oder nichts“ war es nun vorbei und die Zeit ſchwächlicher Kompromiſſe 
brach an. Dahin hatte der Wille zur Macht ihn geführt. Als ob Mackt nicht auch 
aus der Einſamkeit einer ſtillen Schreibſtube zu erwerben wäre; als ob die drei 
Männer, die durch den Gedanken auf unſer Jahrhundert den mächtigſten Einfluß 
geübt haben, Hegel, Darwin und Marx, bei Parteien Unterſchlupf und Hilfe ge⸗ 
ſucht hätten! Die Parteipolitik verdirbt wirklich, nach Freytags Wort, den Cha⸗ 
rakter; und fie lähmt auch die Kraft. Der Abgeordnete Stöcker war nicht mehr der 
ſtarke Mann, der 1878 im Eiskeller zu den berliner Arbeitern geſprochen hatte 
er war ein pfiffiger Taktiker geworden, — und war doch ein Prediger geblieben, 
der vor allen Anderen gerecht und wahrhaftig ſein ſollte. 
Man muß ſich dieſer Entwickelung erinnern, wenn man verſtehen will, was 
im Herbſt 1895 ans Licht kam. Den Freiherrn von Hammerſtein, deffen Lüder ⸗ 
lichkeit ſeit Jahren bekannt war, nannte der Hofprediger ſeinen Freund; er brauchte 
den allmächtigen Beherrſcher der Kreuzzeitung und die Taktik gebot dem Politiker 
das Schweigen. Der Freiherr von Hammerſtein hat betrogen, unterſchlagen, Wechſel 
gefälſcht und zuletzt, um würdig zu vollenden, die Privatbriefe ſeiner Parteigenoſſen 
verſchachert. Keine Kolportagephantaſie kann einen ärgeren Heuchelwicht ausdenken; 
und Stoecker, der den Mann ganz kennen mußte, Stoecker, der jedem kleinſten Bank⸗ 
banditen Schandſäulen errichtete, ſchwieg und fand auch ſpäter noch höchſtens leiſe 
Töne wehmüthiger Trauer über den ſchmerzlichen Fall: denn die Parteitaktik ver⸗ 
bot ja, daß von der Sache viel geredet werde. Es war dumm und unanſtändig, 
wenn ſo gethan wurde, als ſtehe Stoecker mit Hammerſtein auf einer Stufe; Stoecker 
hat nichts verbrochen, was ihn als Menſchen der Achtung unwürdig machen könnte; 
er hat genau fo gehandelt, wie gut disziplinirte Parteimänner immer handeln. 
Im Jahr 1888 wünſchte er Bismarcks Entlaſſung; dieſen Wunſch barg er, als. 
kluger Mann, in des Buſens Tiefe und ſuchte, mit Hammerſteins Hilfe, zwiſchen 
dem jungen Monarchen und ſeinem Kanzler Zwietracht zu ſäen, ohne daß der 
Kaiſer die Abſicht bemerken konnte. Die Epiſtel, die man den Scheiterhaufenbrief 
nennt, zeigt ihn als Meiſter der Taktik, vielleicht auch als Meiſter der Pſycho⸗ 
logie, und wenn Jemand ihm geſagt hätte, es wäre doch ſchöner geweſen, offen 
damals auszusprechen, daß ihm die Politik Bismarcks unheilvoll und verderb⸗ 
lich erſcheine, dann hätte er den naiven Narren ausgelacht, der noch in dem Wahn 
lebte, moraliſche Bedenken könnten in der Politik, in der hohen und großen, maß⸗ 
gebend ſein. Der Politiker hatte Recht und konnte ruhig in der Konſervativen 
Partei bleiben, wenn ſie, die angeblich doch auf die bismärckiſche Allweisheit ſchwört, 
ihn noch haben wollte; das Predigtamt aber, das von ſeinem Verwalter die lau⸗ 
terſte Wahrhaftigkeit fordert, und die Aufgabe, in der ſozialen Wirklichkeit die 
chriſtlichen Lebensmächte zur Geltung zu bringen, mußte er dann Anderen über- 
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laſſen, die es noch nicht zu feiner taktiſchen Meiſterſchaft gebracht hatten. Stoecker 
wollte nicht vom Platz weichen. Er war im Dezember 1835 geboren und ein reiches 
Leben lag hinter ihm, ein Leben, das Kampf war und Sieg und ſtarkes Voll⸗ 
bringen, ein Leben voll guter Thaten und ſchlimmer Irrungen, nach ſterblicher 
Menſchen Art. Er hatte alle Beſchwerden geſund überſtanden, ſein zäher Körper 
trotzte jedem Ungemach und keine Aufregung focht ihn an: er fuhr die Nacht 
durch, ſprach zweimal an einem Tage, las fünfzig Fälſchungen ſeiner Reden, war 
dabei kreuzvergnügt, aß und trank und verdaute wie ein robuſter Bauer und 
ſchlief den Schlaf des Gerechten. Ein Mann, der Das auszuhalten vermag, iſt nicht 
verbraucht und kann dem Vaterlande noch nützen. Denen, die, ohne ſeine Mein⸗ 
ungen zu theilen, doch ſeine Kraft ſchätzten, konnte er die Bitte nicht verübeln: er 
möge wählen, ob er ein politiſcher Geſchäftsmann bleiben oder, nach reuigem Be⸗ 
kenntniß eines Irrthumes, zu dem beſten Werk ſeines Lebens zurückkehren und im 
ſozialen Kampf noch einmal der Künder chriſtlichen Empfindens werden wolle. 
. . Dieſen Sätzen, die vor dreizehn I ihren geſchrieben wurden (und deren 
jugendlich hitzige Tonart ich heute nicht dämpfen mag) iſt nun, nach Stoeckers 
Tod, nichts Weſentliches hinzuzufügen. Der Bauernſohn iſt noch lange rüſtig 
geblieben, hat noch manche wirkſame Rede gehalten und ſich für die Sache, die ihn 
gut dünkte, agitatoriſch bemüht. Mählich aber erblich fein Stern, die Maſſen ent» 
glitten ihm und den adeligen Freunden war er ein Bischen unbequem, ſeit er die 
Hofgunſt verloren hatte. Der alte Kaiſer hatte ihn nicht geliebt; fand ihn für 
einen Prediger nicht leis und nicht mild genug, meinte aber, „das Spektakel ſei 
nützlich, um die Juden etwas beſcheidener zu machen“, Der junge Kaiſer war zu⸗ 
nächſt bis zur Schwärmerei von ihm eingenommen, pries ihn ſogar einer klugen 
Jüdin, in deren Haus er gern einkehrte, wurde dann aber von Stumm und Ge- 
noſſen gegen ihn geſtimmt und ſchrieb im Februar 1896 an Hinzpeter: „Stoecker 
hat geendigt, wie ich es vor Jahren vorausgeſagt habe. Politiſche Paſtoren ſind 
ein Unding. Wer Chrift ift, Der ift auch ‚fozial‘. Chriſtlich⸗Sozial ift Unſinn 
und führt zu Selbſtüberhebung und Unduldſamkeit, Beides dem Chriſtenthum 
ſchnurſtracks zuwiderlaufend. Die Herren Paſtoren ſollen ſich um die Seelen 
ihrer Gemeinde kümmern, die Nächſtenliebe pflegen, aber die Politik aus dem 
Spiele laffen, dieweil fie Das gar nichts angeht.“ Das ſollte fritziſch klingen; klang 
aber nicht ganz ſo. Stoecker hatte noch nicht „geendigt“; hatte ſich entſchloſſen, 
aus dem Elferausſchuß der Konſervativen, dann auch aus der Partei zu ſcheiden, 
war als Organiſator und Stadtmiſſionar aber eine Macht geblieben. Seit er von 
oben geächtet war, wurde das Wirken ihm ſchwer. Sein ungütiges Antlitz blickte 
vergrämt und verbittert drein. Nun iſt er tot. Ein liebenswerther Menſch ſchien 
er dem Fernen nicht. Aber ein muthiger Mann, der lieber vervehmt durchs Leben 
ſchreiten als mit den Bebänderten um die Wette im Staub kriechen wollte. 
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l Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 
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Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


3 r [i 
Wenn Ihr Wohlbehagen durch unpassende Stiefel be- 
einträchtigt wird, so kaufen Sie Salamanderstiefel. 


Sie werden angenehm gehen und Ihr Fuss wird sich 
wohl fühlen. — Fordern Sie neues Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 
Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 


Einheitspreis M. 12,50 Stuttgart s Wien q = Zürich 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. 


\ Krandt’s Rleistiftschärfer 


i funktioniert tadellos D. R. G. M. 
Vorzüge sind: Sichtbarkeit des Anschärfens, wodurch 
Abdrehen fertiger Bleistiftspitzen bezw, unnützes Ab- 
schneiden vermieden wird. 5 
Der Fraiser aus feinst. Stahl ist von langer Gebrauchsdauer. 


Preis Mark 8.—. 


Zu haben in allen Fachgeschäften. 


Hermann Rrandt, Berlin SW, Friedrichstr. 16. 


Bureau-Bedarfs-Artikel. Engros. Export. 


Gegen Frost, Nöte, Springen der Haut, Rote Hasen 


haben sich als bewährte Mittel a 


Prof. Dr. Schleich’s Hauter&me u. Wachspasta 


erwiesen. Wer bei der jetzt herrschenden kalten Witterung über Frost und 
spröde Haut klagt, versäume nicht, diese bewährten Mittel aus der Apotheke, 
Drogenhandlung oder Parfümerie zu beziehen. Glatte Haut wird stets erzielt 
durch Verwendung dieser Präparate besonders in Verbindung mit der vorzüg- 
lichen Wachspasta-Seife, welcher um der Haut die natürliche Schutzdecke zu 
erhalten, Wachspasta hinzugesetzt ist. Der nicht fettende Hautcreme kann 
auch bei Tage verwendet werden. Die weiterhin bekannte Schleich’sche Marmor- 
seife erhält ebenfalls die Haut glatt und eignet sich im übrigen wegen ihrer 
flottierenden Wirkung als Ersatz für Kohlensäure-Bäder. Interessenten erhalten 
kostenlos eine Broschüre über Körperkultur durch die Vertriebsgesellschaft 


Prof. Dr. Schleich’scher Präparate G. m. b. H., Berlin SW. 6l. 
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Zur gefl. Beachtung! 


Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. Die Stärkung der Nerven, d. h. die Er- 
gänzung ihrer verbrauchten Kraft, ist daher für jeden modernen Berufsmenschen eine 
Kersten und eine ernste Pflicht. Das von der Wissenschaft 8 und von aen 

erzten erprobte ittel, das 66 anatogen stärkt un 
hier in Betracht kommt, heisst „San atogen e stählt die geschwächten 
und erschöpften Nerven, indem es diese nährt, indem es ihnen die wichtigsten Bestand- 
teile ihres organischen Aufbaues zuführt und dadurch die verbrauchte Krait ersetzt. Die 
natürliche Folge davon ist die Neubelebung und Verjüngung des gesamten Organismus, 
eine beglückende Hebung aller seiner Kräfte und Leistungen. So mancher würde sich wıe 
neugeboren fühlen, wenn er sich entschliessen könnte, einen Versuch mit Sanatogen zu 
machen. Wir verweisen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt 
der Sanatogen-Werke Bauer & Cie., Berlin SW.48 und empfehlen denselben 
freundl. Beachtung. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma Erich Reiss 
Verlag, Berlin-Westend betiefſend 


Heinrich Ilgenstein: Preussenspiel 


Studien aus einem Kulturstaat. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Dr. Möller's Sanatorium 
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[Reunions: 


Neues Operetten-Thenter 
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Restaurant und Bar Riche 
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27 (neben Cafe Bauer). 
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Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Ilder, bebaute Grundstücke. 
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„Das tollste Buch der Weltliteratur etc. 
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Paul Graupe, Antiquariat 
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5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probeheft gratis. 


Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr. 53. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 


Werke in Buchform, sich mit uns in Ver 
bindung zu setzen. 


21[22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


eemanns- 
Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-iheoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
Prosp. durch die Direktion. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


„Welt-detektiv“ 
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Preiss Ecke Friedrichstrasse. Tel. I, 3571. 
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Personen an allen Plätzen det Erde. Diskret. 


Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
Detsinyi's Radial-Asbest-Gasboden, Fabri- 
kat der A.E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3blauen Flammenringe, die bei vollkommener, 
absolut eruchloser Gasverbrennung die 
enorme Heizwirkung geben. Für 2 Pf. pro 
Stunde eine warme Stube! Auf den Gasarm 
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Deutsche Radial-Gesellschaft, Friedrichstr. 18. 
Detail-Verkauf Leipzigerstr. 26 neb. Kempinski 
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Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 


Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v. 
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Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste seichten Verlags. 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildun en und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


urn Auch Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 
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D Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
e Hetaera-Krema eè Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück.Lag Angel. 
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Nur für Teint, a Tube 60 Pig. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumloffel. 


Hetaera-Hand-Krema 
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Merfeld & Donner, Leipzig 34. 
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Nurunmachw Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 


aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Soeben erschien 
unser Prospekt über 


„Neue farbige Künstler- 
steinzeichnungen“ 


Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand- 
lungen etc., wo nicht, direkt vom Verlag 
zu beziehen. 

Die K.-Steinzeichnungen 
sind meistens in die übl. 
Wechselrahmen passend. 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden 
7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
“stnünkofilerenz. "Köllege”Bısmartk, 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Maha d, Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule, Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2ù 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. . 
Jeder Band &. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tas von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Il. 27. 


Keine Alltagsmenſchen || Peterscorf im Riesengehirge 


Tiefergreifende Wirkungen der anelfernden für chronische innere Erkrankungen, neu- 
Bücher und der brieflichen Charafteroffen: ||| rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
barungen (nach eingeſandten Handſchriſten) Diäletische, Brunnen- u. Entziehungskuren, 
von 18 P. L.: Ein neuer Netz, ein mächtiger Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Sie Nach allen Errungenschaften der 
werden ſich über ſich Jen tnausgefragen Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
bien. Der Meiſter arbeitet fett 1890 nur || nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage 
T Gebildete. Keine fimplen „Deutungen“. Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
indrucksvoller Proſpekt koſtenlos Durch || Näheres die Administration in 
P. Paul Liebe, Schriftſteller und Piycho- Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
grapbologe, Augsburg ! Z. Fach. Bapern. 
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Spezial-Abteilungen 
für Möbel und 


Wohnungs-Einrichtungen 


Flügel — Pianos — Harmoniums 
Erstklassige Fabrikate. Teilzahlung gestattet. 


Im Musiksaal 
jeden Nachmittag künstlerische Vorführung der Instrumente 


Im Blauen Saal: 
Schlafzimmer-Ausstellung. 


Fur Inferate verantwortlich: Mob. Böntg. Drud von G. Bernſtein in Berlin 


